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Liebe Leserin, lieber Leser


Dieses erste Buch der Hohensteig-Saga-Reihe ist bewusst in die Vergangenheit gesetzt, genauer in die Zeit der Burgen und Schlösser. Der fiktive Charakter der Geschichte wird dadurch hervorgehoben, ebenso die Orte und die Umstände, ohne in jeder Hinsicht historisch richtig zu sein. Die Geschehnisse könnten leicht in unsere Gegenwart übertragen werden. Tauchen Sie ein in die alte Zeit, fiebern Sie mit den Personen mit, entdecken Sie Heldenmut trotz abgrundtief bösen und gemeinen Machenschaften, unermüdlichen Einsatz für das Gute, manchmal bis zum Äussersten gehender Eifer für die gerechte Sache, Rettungen in letzter Minute, herzzerreissende Momente und wundervolle Entwicklungen, während sie das Buch lesen. Vielleicht entdecken Sie auch für sich selbst die eine oder andere Ermutigung und lassen sich inspirieren zu Heldentaten in ihrem persönlichen Umfeld.


In diesem Sinn viel Vergnügen beim Lesen!


Ihr Autor


Die Reihe wird fortgesetzt. Angaben zu Terminen und Inhalt finden Sie unter www.amstutzberatungen.ch/blog









PROLOG


Es würde eine blutige Nacht, die das Leben in dem beschaulichen, ruhigen und wohlhabenden Tal für immer verändern würde.


Ein heftiges Unwetter war am späten Nachmittag aufgezogen. Die Bauernfamilien in den Dörfern unten im Tal hatten die Tiere in den Stall getrieben und wärmten sich an den Herdfeuern im Innern. Die Handwerker hatten ihre Handwerksstuben geschlossen und verriegelt, bevor sie sich ebenfalls in die Häuser zurückzogen. Sämtliche Fenster und Türen waren mit Holzplatten geschützt. Durch die steinigen und gut gekiesten Strassen begann das Wasser zu fliessen. Am nächsten Tag würde man überall Gräben zuzuschütten haben.


Regen trommelte auf die Dächer, sodass man die eigenen Worte kaum verstand. Donner grollte, Blitze zuckten und erhellten für Augenblicke das Tal, die Wiesen um die Dörfer und den schwarzen Wald rund um den Schlosshügel. Hätte sich jemand nach draussen gewagt, hätte er vielleicht die dunklen Schatten gesehen, die alle dem Wald um das Schloss zuströmten und darin verschwanden. Doch die Behaglichkeit der Häuser wollte bei diesem Getöse draussen niemand verlassen.


Oben im Schloss harrte man der Dinge, die da kommen sollten. Es war nicht das erste Gewitter, das die Menschen auf der Burg erlebten. Schon nach dem Mittag hatte man sich in die Gebäude zurückgezogen. Jeder ging seiner Arbeit nach, im Licht der Laternen, die vorsorglich aufgehängt und beim Herannahen der schweren, schwarzen Wolken eilig angezündet worden waren. Stallknechte, Dienstboten, Küchenhilfen, Wächter, Kammerdiener, Knechte und Mägde mit den verschiedensten Aufgaben waren teils schon seit Jahren in der Burg angestellt und lebten dort mit ihren Familien. Sie fühlten sich in der starken Burganlage sicher.


Es war ein stattlicher Bau, dieses Schloss Hohensteig, dazu da, die Menschen zu schützen, die darin Zuflucht suchten. Es hatte schon viele Stürme und Kriegswirren überstanden. Mit dem doppelten Mauerring, dessen äusserer an die schroffen, steil abfallenden Felsen grenzte, dem starken Torturm mit der Ziehbrücke über die Felsenlücke vom Vorplatz zur Burgmauer, den Befestigungstürmen rund herum, dem starken zweiten Tor nach dem ersten Zwinger, das den Zugang zum Schlosshof bildete, galt es als uneinnehmbar. Der geräumige Schlosshof wurde umrahmt von den Gesindehäusern, der Küche mit dem Backofen auf der einen Seite, auf der anderen Seite vom Stall und dem Gefängnisturm, hoch überragt vom Wohnturm, den man nur über eine Holzbrücke vom Haupthaus aus erreichen konnte, der an das Wohnhaus angebauten Kapelle und dem prächtigen Haupthaus, dem Palas, an der hinteren Mauer.


Dieses Haupthaus beherbergte den grossen Thron- und Ballsaal mit dem erhöhten Sitzplatz gegenüber dem Eingangstor, auf dem der Schlossherr die Anliegen der Bevölkerung anhörte und Gericht hielt. Auf der rechten Längsseite befand sich ein grosser, langer Tisch mit gepolsterten Stühlen. Die hohe Rückenlehne des Herrschersitzes, höher als alle übrigen Rückenlehnen, war mit besonders filigranen Schnitzereien versehen, in die teilweise Gold und Edelsteine eingearbeitet waren. Hier pflegte der Herzog mit befreundeten Grafen zu dinieren, mit den Obersten und Beamten seiner Ländereien zu beraten und seine Regierungsgeschäfte abzuwickeln.


Links, in einer lauschigen Ecke mit einem extra angebauten Erker, befand sich der runde Familientisch, an dem der Herzog mit seinen Kindern die Mahlzeiten einnahm, mit ihnen diskutierte und spielte. Der durch Stellwände vom Saal abgegrenzte Raum war seinerzeit noch von seiner Frau eingerichtet worden. Sie hatte das Flair für solche gemütlichen Nischen gehabt, die es nicht nur hier, sondern überall im Schloss gab. Mit langen Vorhängen aus schweren Stoffen, mit Teppichen an den Wänden und am Boden, dem Licht, das durch die verglasten Fenster fiel und dem eingebauten Kamin war diese aber die luxuriöseste. Hier hatten sie viele gemütliche, fröhliche und auch ernste Stunden erlebt. Durch eine Treppe rechts neben dem Thronplatz gelangte man in das obere Stockwerk, wo die Familie ihre privaten Räumlichkeiten hatte mit Wohnzimmer, Schlafzimmer und Spielzimmer. Hier spielte sich das Leben der Kinder ab. Hier waren auch die Kammerzofen, die sich um die Kinder kümmerten, sie erzogen und ihnen Haltung und Respekt beibrachten, was nicht immer eine einfache Aufgabe war. Der königliche Kammerdiener hatte mit seiner Familie hier ebenfalls ein Quartier, was eher aussergewöhnlich war. Doch er war schon so viele Jahre im Schloss angestellt und hatte sich um den jetzigen Herzog gekümmert, als der noch ein kleiner Junge war, dass er und die Seinen zur Familie gehörten.


Das Gewitter tobte heftig über dem Schlossberg. Blitze erhellten mit ihrem gleissenden Licht die Wehranlagen und Gebäude. In diesen Lichtblitzen sah man, wie die Bediensteten von einem Gebäude zum nächsten huschten. Wächter auf den Befestigungstürmen trotzten dem starken Regen, nur dürftig von einem eilig aufgebauten Holzdach geschützt, und versuchten, trotz der Dunkelheit und dem starken Regen die Wiesen rund um das Schloss bis zum Waldrand zu überschauen. Sie nahmen ihre Aufgabe gelassen. Trotz den Berichten über die Schreckenstaten der schwarzen Banden, die in der letzten Zeit fast täglich im Schloss eintrafen und von fürchterlichen Gräueltaten und einem unbarmherzigen, ja brutalen und mörderischen Anführer berichteten, fühlten sie sich sicher. Ein Trugschluss, wie sich bald zeigen sollte.


Der Burgherr stand am Fenster im Haupthaus und starrte in die Dunkelheit. Er wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis auch seine Burganlage dem Ansturm der schwarzen Banden ausgesetzt sein würde. Er machte sich weitaus mehr Sorgen als seine Wächter. Berichte aus immer näher liegenden Grafschaften zeugten von dem grausamen Gebaren dieser Räuberbanden. Plündernd, brandschatzend und mordend waren sie durch die Lande gezogen und hatten bisher alle Wehranlagen und Schutztruppen zerschlagen. Herzog Johann IV. hoffte mit bangem Herzen, dass die Verstärkungen der Wehranlagen und die zusätzliche Besatzung den Ansturm abwehren konnten.


Doch im Schutz der Dunkelheit geschah Verrat. In diesem Gewittersturm bemerkte niemand die Gestalt, die von der Küche zum inneren Haupttor schlich und sich daran zu schaffen machte. Auch der zweite Wächter auf dem Torturm starb unbemerkt. Der Dolchstoss in den Rücken liess ihn zu Boden sinken, seine Schmerzensschreie gingen im beständigen Donnergrollen unter.


Am Waldrand, sitzend auf seinem prachtvollen schwarzen Hengst, eingehüllt in einen langen, schwarzen Mantel, an den Schultern mit roten und mit goldenen Sternen verzierten Batten als Kennzeichen seiner hohen Stellung versehen, sah der Mann mit finsterem Blick zum Schloss hinauf. Sein Herr, der mächtige Herrscher über die schwarzen Banden, hatte ihm eingeschärft, ja keine Menschen entkommen zu lassen und mit aller Härte gegen sie vorzugehen, besonders gegen den Schlossherrn und seine Familie. Das wäre nicht nötig gewesen, war er doch für seine kompromisslose und unbarmherzige Art bekannt. Doch sein Herr hatte ein unheimliches Funkeln in den Augen gehabt, als er ihm das gnadenlose Vernichten des Herrschers und seiner Familie befohlen hatte. Was auch kommen mag: In dieser Nacht würde er seinen Befehl ausführen, koste es was es wolle. Seine Männer hatte er durch Sticheleien, Versprechungen und durch feurige Reden dazu gebracht, seinen Befehlen ohne Zögern, ja geradezu kopflos Folge zu leisten. Niemand würde es wagen, ihm nicht zu gehorchen. Als vorausschauender Feldherr hatte er längst die Stärken der verschiedenen Burganlagen, aber auch deren Schwächen auskundschaften lassen. Mit Geldgeschenken und Schmeicheleien hatte er auch in der hiesigen Burg ohne Schwierigkeiten seine Verbündeten gewonnen. Jeder Mensch hatte seine Schwächen: Spielsucht, Geldgier, Stolz und Überheblichkeit, leichte Frauen, Rachegefühle, Bitterkeit. Er war Meister darin, diese zu erkennen und für seine Zwecke zu nutzen.


Er war bekannt für seine unvorhergesehenen Axthiebe, die jeden treffen konnte, der ihm nicht die gewünschte Gefolgschaft oder schlechte Nachrichten überbrachte. Seine Wutausbrüche mit Todesfolge waren legendär. Seine schlaue Kriegsführung brachte ihm grosse Bewunderung ein. Er war einer der langjährigsten und engsten Vertrauten des dunklen Herrn im Norden.


Kaum, dass er das Signal sah, gab er den Angriffsbefehl. Dieser wurde von Mann zu Mann weitergegeben. Sofort lösten sich, Schatten gleich, die ersten Gestalten aus dem Dunkel des Waldes.


In diesem Moment hörte der Herzog im Schloss die ersten Warnrufe. Ein Wächter rannte in den Thronsaal und berichtete, dass sich vom Wald her etwas näherte. Beim nächsten Blitz sah er von seinem Platz aus, wie seine Wächter aufgeregt auf die riesige Menge schwarzer Schatten zeigten, die aus dem Wald über die Wiesen gegen das Schloss rannten.


Kurz darauf rasselte die Zugbrücke mit lautem Krachen nieder, das selbst das Tosen des Unwetters übertönte. Der Herzog erstarrte. Wie war das möglich? Dieses Hindernis hatte er immer als unüberwindbar gehalten. Wie konnte es passieren, dass die Brücke ohne äusseres Zutun niederrasselte und somit die Burg mit offenem Tor die mordende Schar widerstandslos einliess? Ein eisiger Schauer rann ihm den Rücken hinunter, ein schrecklicher Verdacht machte sich breit und riss ihn endlich aus seiner Erstarrung. Hatte er mit seiner Verstärkung Verrätern in sein Schloss Einlass gewährt?


Schreie gellten, Schwerter klirrten, Pfeile sirrten durch die Luft, Männer stürzten zu Boden. Der Angriff der schwarzen Banden schien im Zwinger vor dem Haupttor ins Stocken zu geraten. Doch der Strom dunkler Gestalten aus dem Wald riss nicht ab. Seine Wächter und Kriegsknechte stellten sich der Übermacht mutig entgegen. Doch diese war einfach zu gross. Einer nach dem anderen sank stöhnend und schwerverletzt zu Boden, wo sie von den schwarzen Kriegern gnadenlos getötet wurden. Es war ein furchtbares Gemetzel.


Als kurze Zeit später auch das innere Tor ohne nennenswerten Widerstand aufging und das Sperrgitter nicht fiel, wurde sein Verdacht zur furchtbaren Gewissheit: Es gab einen oder mehrere Verräter in den eigenen Reihen!


Die schwarzen Banden drangen ein und metzelten die Leute nieder. Junge, Alte, Frauen, Kinder, selbst die kleinen Babys fielen den Schwertern der Mörderbande zum Opfer. Die Nebengebäude gingen in Flammen auf. Rauch füllte die Räume, Menschen schrien vor Schmerzen und starben in den Flammen. Tiere flohen aus ihren Gehegen, Pferde galoppierten, wenn sie sich im Stall losreissen konnten, durch die durcheinander schreiende, wogende Menge hinweg. Nicht wenige Menschen, Freund oder Feind, wurden von einem Hufschlag getroffen und sanken zu Boden. Niemals zuvor hatten die grauen Mauern solch Entsetzliches erlebt.


Alles das sah der Herrscher von seinem Fenster aus. Gleich würden sie auch seine Gemächer erstürmt haben. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet! Seine Burg war gefallen, seine Leute starben, niedergemetzelt von dieser rasenden, tobenden, jeden Respekt vor dem Leben anderer Menschen barer Masse maskierter schwarzer Krieger. Es gab kein Entrinnen. Niemand würde diese dunkle Flut überleben. Seine letzte Stunde hatte geschlagen. Doch er würde einige dieser Barbaren mitnehmen, so wahr er hier stand, schwor er sich.


Er nahm das Schwert, das schon seinem Grossvater gehört hatte und sowohl dem Vater wie auch Johann als Zeichen der Autorität und Herrschaft anvertraut worden war, aus der Scheide an der Wand und machte sich für seinen letzten Kampf bereit. Die ersten Angreifer schlug er nieder, noch immer der gewandte und gefürchtete Krieger, der er einmal gewesen war. Einer nach dem anderen seiner Angreifer wurde von seinem Schwert getroffen. Der Thronsaal begann sich mit toten oder schwer verletzten schwarzen Kriegern zu füllen. Doch dann brach er unter dem nicht enden wollenden Ansturm zusammen.


«Meine Kinder! Gott stehe ihnen bei!», rief er noch, dann traf ihn der tödliche Schwertstreich. «Magdalena», hauchte er mit dem letzten Atemzug. Ein erlöstes Lächeln legte sich über sein Gesicht.
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Herzog Johann IV. von Hohensteig war ein grosser, umsichtiger und gütiger Herrscher gewesen. Nach seiner Dienstzeit im Heer des Königs, wo er für sein mutiges und beherztes Einstehen für die Rechte des Königs bekannt gewesen war und die Untergebenen sich ihm willig anvertraut hatten, weil er sie sicher und treu von Kampf zu Kampf und von Sieg zu Sieg geführt hatte, war er zurückgekehrt, weil sein Vater krank geworden war. Als noch junger Mann hatte er die Herzogswürde von seinem Vater vererbt erhalten, der bald nach seiner Rückkehr abgedankt hatte und kurz darauf verstorben war. Er hatte seine Magdalena geheiratet, eine Familie gegründet und sich um das Wohl der Untertanen gekümmert. Seine Entscheidungen waren gerecht gewesen. Nicht selten hatte er auf sein Recht verzichtet, den Zehnten von allem zu erheben, was von den Menschen erarbeitet wurde, wenn er sah, dass sie Not litten. So war seine Landschaft zu einer sicheren und wohlhabenden Gegend geworden, in der sich allerlei gute Fachleute angesiedelt hatten, die wiederum zum Wohlergehen und zum Reichtum beigetragen hatten.


Seinen Kindern war er sehr zugetan gewesen. Er hatte sich für sie interessiert und für eine gute Schulbildung für alle gesorgt. Ein Wermutstropfen war der Umstand gewesen, dass seine Frau bei der Geburt des jüngsten Kindes gestorben war. Für seine Kinder hatte er Vorkehrungen getroffen, als er gehört hatte, welche Gräueltaten von den schwarzen Banden begangen wurden. Den älteren Sohn hatte er ein paar Wochen vor diesem schicksalhaften Tag zurück zum König geschickt, damit er seine solide Ausbildung zum Ritter und Krieger fortsetzen konnte. Seine Älteste hatte er mit ihrem langjährigen Freund vom benachbarten Grafenhof verheiraten können. Seinen zweiten Sohn hatte er beim Förster und Jäger untergebracht, der ausserhalb in einer Waldhütte wohnte und mit dem der Junge schon immer gerne unterwegs gewesen war. Die Jüngste hatte die Amme mit auf die Reise zu ihren Verwandten in der sicheren Ferne genommen. So war der Herzog allein gewesen, als sein Schloss von den schwarzen Banden überrannt worden war.
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Am nächsten Morgen machte der Anführer der schwarzen Banden, zusammen mit dem Koch des Herzogs - er hatte das innere Tor aufgeschlossen - und dem überlebenden Torwächter - er hatte den anderen Torwächter niedergestochen und die Zugbrücke hinuntergelassen - und weiteren Männern einen Rundgang durch das Schloss. Gespenstische Stille hatte sich über das Schloss gelegt, nur gelegentlich vom Knacken eines brennenden Balkens oder von einem Knistern des Feuers unterbrochen. Systematisch durchsuchten sie alle Räume, nahmen alles Wertvolle mit, töteten noch atmende Menschen und liessen sämtliche Leichen, Freund oder Feind, auf dem Vorplatz aufschichten, um sie zu verbrennen.


Bei dieser Durchsicht wurde sofort klar: Keins der Kinder des Herzogs war anwesend gewesen. Darüber geriet der General in fürchterliche Wut, welche seine Anhänger in Panik geraten liess. Seine Mission war nur teilweise erfolgreich gewesen! Wie sollte er das seinem Herrn erklären? Er stellte die zwei Verbündeten im Schloss zur Rede. Der Torwächter erklärte, er habe sich auf die Aussage des Kochs verlassen müssen. Er selber habe keinen Zugang zum inneren Teil des Schlosses in der kurzen Zeit erhalten, die er hier verbracht hätte. Der Koch, durch die Aussage des Torwächters in grosse Bedrängnis gebracht, erklärte mit vor Aufregung sich überschlagender Stimme, dass noch vor wenigen Tagen alle Kinder des Herrschers im Schloss gewesen waren, ihre Abreise aber ohne Ankündigung und in stiller Eile geschehen war, sodass sie ihn nicht mehr hatten warnen können. Er verschwieg, dass es sich nicht um Tage, sondern um Wochen gehandelt hatte, als der ältere Sohn zur Fortsetzung seiner Ausbildung abgereist war. Mit dieser Antwort nicht im Geringsten besänftigt, schnitt der General dem flehenden, beinahe weinerlich brabbelnden Koch auf der Stelle die Kehle durch und hieb ihm mit seiner Streitaxt den Kopf ab. Sämtliche Umstehenden erstarrten! So wütend hatten sie den Feldherrn noch nie erlebt!


«Was steht ihr hier rum? Los, an die Arbeit!», brüllte er die Umstehenden an. Eilig machten sich alle wieder an ihre zugeteilten Aufgaben. Grosse Furcht beschlich die Menge. Der Torwächter aber hob den toten Körper des Kumpans auf, warf ihn zu den Leichen im Hof, bückte sich nochmals, ergriff den abgetrennten Kopf und warf ihn hinterher. Der Anführer merkte sich diesen Mann. Der schien von ähnlichem Kaliber zu sein wie er selber, erkannte er zufrieden. «Melde dich heute Abend in meinem Quartier. Wir müssen zusammen reden», befahl er ihm mit einem Grinsen.


Nachdem alle Schätze des Schlosses auf Wagen verladen waren, wurde das Schloss samt den darin liegenden Leichen dem Feuer übergeben. Die schwarzen Banden zogen ab und durchstreiften die Dörfer des ganzen Tales, töteten Menschen, die sie antrafen, brannten ihre Häuser nieder, stahlen ihr Vieh und ihre Werkzeuge und brachten alles weg. Zurück blieben eine zerstörte Landschaft und eine Schlossruine. Die überlebenden Menschen flohen aus der Gegend, wenn sie dazu noch die Kraft hatten, oder hausten in zerstörten Häusern und warteten hungernd auf den Tod. Das einstmals wohlhabende und reiche Herzogtum wurde zum sprichwörtlichen Todestal. Räuberbanden liessen sich darin nieder und drangsalierten die wenigen Verbliebenen.


Die schwarze Schar mit dem furchtbaren Anführer zog weiter, mordend, raubend und sämtliche gemeinen Tricks zur Überwindung der zur Abwehr gegen das Böse aufgestellten Bollwerke des Königreichs anwendend. Das geraubte Eigentum dieser Ländereien floss auf verschlungenen Wegen zum Hof des grossen Herrschers über die schwarzen Banden in Nordenhausen. Die reiche Beute besänftigte den dunklen Herrn, der über die Flucht der Brut des Herzogs, wie er sich auszudrücken pflegte, sehr erzürnt gewesen war. Diese Beute ermöglichte es ihm, zusammen mit den weiteren Einkünften aus Raubzügen, Erpressungen und hohen Zöllen, seine Herrschaft zu festigen und seinen Plan zu verfolgen, den er seit seiner Jugend hegte.
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Tief im Dunkel des Burgwaldes starrte ein altes Augenpaar auf die Zerstörung der einst so sicheren Burg Hohensteig. Tränen verschleierten die Augen. Alle waren sie umgekommen! Kein Einziger war entkommen! Seine Kinder genauso wie alle Freunde und Bekannten, mit denen er seit Urzeiten zusammengelebt und zusammen gedient hatte, waren dem rasenden Mob und den Flammen zum Opfer gefallen. Oh, was gäbe er dafür, an ihrer Stelle den Tod erlitten zu haben! Aber er musste weiterleben, mit der Erinnerung an all das Grauen und Entsetzen vor Augen und der abgrundtiefen Verzweiflung in den Augen seiner Frau, die bei der blossen Erzählung in der windschiefen Hütte zusammengebrochen war. Er musste bewahren, was der Herzog ihm anvertraut hatte. Was gäbe er dafür, diese Aufgabe an jemand anderen zu übertragen! Aber er hatte dem gütigen Herrn unter Eid versprechen müssen, sich hier zu verstecken und auf das ihm Anvertraute aufzupassen. Er würde es tun, solange noch Blut durch diese Adern floss, entschied er sich verdrossen.









1. KAPITEL - DIE HÜTTE


Schon als sie die Hütte auf der sonnendurchfluteten Wiese in der Waldlichtung zum ersten Mal sah, fühlte sie sich nach den langen Jahren ihrer Wanderschaft zum ersten Mal, als wäre sie nach Hause gekommen. Hier konnte sie sich ein neues Leben für sich und ihren Jungen aufbauen. Hier konnte sie so etwas wie Glück erleben.


Verwahrlost, mit rinnendem Dach, kaputter Eingangstür, heruntergefallenen und verfaulten Fensterläden und Grasbüscheln, die den Schmutz im Haus als Humus nutzten und aus dem Fussboden sprossen, war es wahrlich kein angenehmer Anblick. Die Hütte war leer und voller Dreck, Spinnweben und Ungeziefer. Tiere mussten sie schon als Behausung benutzt haben, denn sie sah Kotspuren von Hirschen, Wildschweinen und Füchsen. Auch Mauselöcher fehlten nicht. Einige Abdrücke von schweren Schuhen auf dem dreckigen Boden zeigten ihr, dass die Hütte auch Wanderern oder Jägern als willkommener Unterschlupf gedient hatte.


Doch sie sah die Möglichkeiten. Möglichkeiten und Chancen zu sehen, war eine ihrer Charakterstärken, eine Fähigkeit, die sie schon viele Schwierigkeiten hatte überwinden lassen. Das Dachgerüst, der Boden im oberen Stockwerk, der auf schweren, dicken Balken lag, sowie die Wände im Untergeschoss aus aufgeschichteten massiven Steinen schienen auf den ersten Blick sehr stabil zu sein. Der Kamin im vorderen Hauptraum war intakt, die Kochstelle in der Küche ebenfalls. Ums Haus herum hatte es genügend Platz, um einen Garten anzulegen, in dem sie endlich ihre eigenen Kräuter und Heilpflanzen anbauen konnte. Eine Aussentreppe führte zu einem kleinen, gemauerten Keller hinunter.


«Das ist der perfekte Ort für eine Kräuterhexe», dachte Rica, die, einen Jungen an der Hand, nach einem ersten Rundgang in groben Schuhen wieder vor der Eingangstür stand und das Haus betrachtete. Der lange, unförmige, wie ein Sack geschnittene Rock, die viel zu lange, mehr wie ein Männerhemd wirkende Bluse darüber und der selbstgestrickte grobe Pullover erweckten gerade den gewollt leicht schlampigen Anblick. Vervollständigt wurde das Bild von einem spitz zulaufenden Filzhut, tief in die Stirn gezogen, aus dem unordentliche, leicht zerknitterte Haare hervorschauten, die auch einen Teil des Gesichts verdeckten, welches zudem mit täuschend echt aussehenden grossen Warzen, Narben und dunklen Flecken verunziert war. Weit vorgerückt im Alter wurde sie geschätzt, genau wie sie es beabsichtigte. Niemand ahnte, welch junge Schönheit in dieser Verkleidung steckte.


Manchmal konnte sie ein Schmunzeln nicht ganz unterdrücken, wenn sie in die misstrauischen und zugleich hoffnungsvollen Gesichter ihrer Kundschaft schaute. Sie versuchte zwar, das Schmunzeln mit einer Grimasse zu kaschieren, was ihr auch recht gut gelang, solange man das amüsierte Blitzen in ihren Augen nicht beachtete. Doch die Maskierung war wichtig geworden, nachdem sie als junge Frau mit einem vaterlosen Jungen verachtet und immer wieder weggejagt worden war.


Um ihre Herkunft rankte sich ein Geheimnis, von dem niemand etwas wusste.


Der Junge war ein Energiebündel. Seine über und über mit Nähten versehenen Kleider zeugten von seinem Bewegungsdrang. Auch jetzt riss er sich von der Hand der Mutter los und ging auf Entdeckungstour rund um die in Richtung des Dorfes fast offene Waldlichtung. «Bleib in Sichtnähe, Sebi!», mahnte die Mutter noch, bevor sie selber für einen erneuten, genaueren Augenschein die Hütte betrat.


Da stand sie nun in ihrem neuen Heim. Natürlich mussten sie vorerst einiges an Kraft und Zeit investieren, bevor sie sich in der Hütte wohnlich niederlassen konnten: Zuerst musste der Dreck herausgeputzt werden, der nicht nur am Boden lag, sondern ebenso die Decke wie auch die Wände bedeckte. Das mit Schindeln gedeckte Dach musste kontrolliert und möglicherweise geflickt werden. Nicht zu vergessen die Reparatur der Türen und der Fensterläden, damit man sich darin auch sicher fühlen konnte. Der Kamin im Wohnzimmer musste getestet werden, genauso wie der offene Herd in der Küche. Zu Ihrer Freude hatte ihr grosser «Hexenkessel» darauf Platz! Schliesslich brauchten sie auch ein paar Möbelstücke. Bettstatt, einen Tisch und drei Stühle hatte sie zwar mitgebracht. Das würde für den Anfang reichen müssen. Doch um sich hier wohnlich zu fühlen, brauchte es noch einiges mehr.


Bis das Allernötigste erledigt war, mussten sie wohl oder übel im Planwagen leben, den sie zusammen mit der Hütte von der freundlichen und überaus dankbaren älteren Dame und ihrem Mann erhalten hatte. Es würde gehen. Sie hatte schon schlimmere Behausungen gehabt. Sie hatte auch schon einfach unter dem offenen Himmel, den Elementen der Natur und den Gefahren der Nacht ausgeliefert, geschlafen oder zumindest übernachtet.
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Es war unten im Dorf gewesen. Die Dame hatte sie auf dem Markt angesprochen, als sie dort ein paar Lebensmittel eingekauft hatte. Sie hatte erfahren, dass eine Kräuterhexe ins Dorf gezogen war, die sich mit Heilkräutern ausgezeichnet auskannte. Jedenfalls war ein Gespräch zwischen den beiden Frauen über die Wirksamkeit verschiedener Kräuter entstanden. Davon verstand die Frau erstaunlich viel! Es stellte sich heraus, dass sie früher auf einem Schloss als Hausdame und Küchenchefin gearbeitet hatte. Das Schloss gab es nicht mehr, seit dort die schwarzen Banden eingedrungen waren und es zerstört hatten. Sie war damals zufälligerweise bei einer Freundin unten im Dorf gewesen, als die Burg überfallen worden war. So war sie mit dem Leben davongekommen. Weil sie Verwandtschaft in der hiesigen Gegend gehabt hatte, war sie hergezogen, hatte eine Arbeit auf einem grösseren Landgut und dort auch ihren Mann gefunden, der für die Pferde und Fuhrwerke des Landvogts verantwortlich war.


Obschon einander fremd, verstanden sie sich auf Anhieb und stellten sich einander vor. Mathilde begleitete Rica zu ihrem damaligen Zuhause bei einem Bauern, wo Rica ihr zeigte, was sie sonst noch alles herstellte.


Ein paar Tage später suchte Mathilde sie in ihrem Unterschlupf beim Bauern auf und berichtete ihr über ihre lang anhaltenden Rückenschmerzen. Rica gab ihr ein neu entwickeltes Mittel, eine Salbe zum Einmassieren, die sofortige Wirkung zeigte, sodass sich Mathilde nach wenigen Wochen völlig schmerzfrei bewegen konnte. Über ihre neu gewonnene Lebensqualität über die Massen erfreut, suchte sie die Kräuterhexe wieder auf.


Als sie dort ankam, war Rica am Zusammenpacken. Wieder einmal. Schockiert sah Mathilde sie an: «Was tust du denn da? Willst du uns schon wieder verlassen?»


«Das muss ich wohl. Der Bauer, oder besser gesagt seine Frau, wollen mich nicht mehr hier haben.»


«Was ist denn passiert?»


«Hast du die Predigt am Sonntag gehört?» Als die Besucherin nickte, meinte Rica nur: «Das ist passiert.»


Einen langen Moment schwiegen beide. Dann erzählte Rica: «Seit der Predigt am Sonntag ist es der Bäuerin nicht mehr wohl bei dem Gedanken, was ich da wohl in meinen Töpfen zusammenbraue und dabei sicherlich irgendwelche Geister zu Hilfe rufe, obschon sie noch niemals vorbeigeschaut hat. Doch sie sagte, dass der Pfarrer am Sonntag in der Predigt die Kirchgänger exakt vor solchen zwielichtigen Leuten gewarnt habe, die vielleicht sogar den Teufel selbst anbeteten und allerlei dunkle Praktiken ausübten. Das hat sie mir offenbar auch unterstellt. Jedenfalls drängte sie ihren Mann dazu, mich wieder wegzuschicken, obschon der Bauer selber die Befürchtungen seiner Frau nicht teilt, sondern im Gegenteil bereits ein Mittel von mir erhalten und benutzt hat, um ein lahmendes Pferd zu behandeln. Er weiss um den Erfolg!»


«Ach, dieser Pfarrer hat doch einfach keine Ahnung von der Heilkräuterkunde. Was er dahergeredet hat, zeugt von seiner eigenen Unwissenheit. Er schmeisst auch sonst gerne alles in einen Topf und wettert dann über alles und jeden. Ich nehme ihm das schon längst nicht mehr ab.»


«Ja, du vielleicht nicht, die Bäuerin leider schon! Nun muss ich den Schuppen hier bis morgen verlassen, das hat der Bauer angeordnet. Es ist ja nicht das erste Mal, dass mir so etwas geschieht. Ich bin es schon gewohnt, weggejagt zu werden», erwiderte Rica deprimiert.


Doch das liess die resolute Mathilde nicht gelten: «Auf gar keinen Fall lasse ich dich einfach im Stich, jetzt wo ich aufgrund deiner Hilfe ein völlig neues Lebensgefühl erhalten habe!» Weiter meinte sie kurzentschlossen: «Ich vertraue dir meine vererbte Hütte in der Waldlichtung nur zu gerne an, wenn es dir recht ist. Und ich sorge auch für den Transport deiner Habseligkeiten. Sei nur morgen früh bereit!»


Diese Hütte hatte einer Tante Mathildes gehört, die vor einigen Jahren gestorben war. Seither stand sie leer und verlassen da. «Es wäre doch schön, wenn darin wieder Leben einziehen würde», meinte sie zu Rica, die völlig überrumpelt und mit offenem Mund der neuen Freundin zugehört hatte, als diese ihr die Hütte anvertraute. «Vielleicht wirst du ja», meinte Mathilde, «einmal einen Mann heiraten und zu ihm in dessen Haus ziehen. Aber bis es soweit ist, darfst du die Hütte als deine eigene betrachten und mit ihr machen, was du willst.» Immer noch verlegen schmunzelnd erinnerte sich Rica an ihren verdattert geäusserten Dank.


Nein, einen Mann wollte sie nicht. Sie hatte ihren Mann geliebt wie man einen Menschen nur lieben konnte. Ihn, den sie so geliebt hatte, nur ein paar Tage nach der Hochzeit für immer zu verlieren, löste noch heute einen stechenden Schmerz aus. Wie sie um ihn trauerte, abends, wenn ihr Sohn schlief und sie nichts mehr zu tun hatte! Wie oft hatte sie sich schon in den Schlaf geweint, wie oft war sie mit einem Schrei im Hals aus dem Schlaf hochgefahren, weil sie ihn in ihren Träumen wieder und wieder sterben sah!


Am nächsten Morgen war dann Mathildes Mann Ruprecht mit einem Planwagen samt Pferden vorgefahren, hatte ihr beim Aufladen ihres Hab und Guts geholfen, mit dem Jungen herumgescherzt und ihm auch gleich die Zügel für das Fuhrwerk in die Hände gedrückt, und los ging die Fahrt. Er hatte ihnen zudem versichert, dass sie den Planwagen vorderhand nicht benötigten, solange die Geschäfte wegen den Räuberbanden in der Gegend so unsicher waren. So stand der Planwagen jetzt hinter der Hütte, beladen mit ihren Habseligkeiten und einigen Werkzeugen, die der Mann für die Instandsetzung für nötig erachtet hatte.
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«Na dann, Kräuterhexe, ran an die Arbeit!», machte sich Rica selber Mut für das Unterfangen, aus dieser verlotterten Hütte ein richtiges Zuhause zu machen. Energisch schritt sie zum Planwagen zurück und schaute sich das Werkzeug genauer an. Sie fand einen Pickel, eine Schaufel, einen guten, neuen Besen und einen starken Weidenkorb und trug alles ins Haus. Schon bald hatte sie den Korb mit Erde und Dreck gefüllt. «Das ging ja schnell», dachte sie. Dann versuchte sie ihn nach draussen zu schaffen. Wow, war das Ding schwer geworden! Nachdem sie den Korb kaum zwei Meter weggeschleift hatte, gab sie auf. Sie brauchte Hilfe und rief nach ihrem Sohn: «Sebi, wo bist du? Komm zurück, es gibt zu tun!»


Mit einem nicht zu deutenden Gesichtsausdruck erschien kurz darauf der Gesuchte. Seine Hose hatte einen neuen Riss, seine Backe eine weitere Strieme. «Was hast du denn nun schon wieder angestellt?», wollte die Mutter wissen.


«Brombeeren!» grummelte dieser.


«Und du hast keine für mich mitgebracht?», schalt sie ihn lachend.


Sebi zeigte grinsend zum Planwagen. Und tatsächlich, dort lag ein kleines Körbchen voll reifer, herrlich duftender Beeren. Sie schaute perplex. Das war ja wieder mal typisch für ihren Sohn. Wann würde sie sich daran gewöhnen, dass sie einen Sohn hatte, der alles tat, um die Mutter zu erfreuen?


«Und wie soll ich dich jetzt ausschimpfen, dass du deine Hose schon wieder aufgerissen hast?»


«Am besten gar nicht!», lachte Sebi sie nun an. Die Wahrheit war, als er den Riss in der Hose gesehen hatte, hatte er schnell einen Korb geholt und die restlichen Brombeeren abgefüllt, die er noch nicht gegessen hatte. Er wusste doch, dass er der Mutter damit den Wind aus den Segeln nehmen würde.


«Ach Sebi, du bist einfach mein Sonnenschein!», sagte sie gerührt und verdrückte eine Träne in ihrem Rockzipfel.


Gemeinsam schafften Sie den Korb nach draussen und leerten ihn dort aus, wo sie in Gedanken schon den Kräutergarten sah. Mit vereinten Kräften machten sie sich daran, den Dreck auf dem Fussboden Stück für Stück wegzuschaffen. Als die Sonne den Zenit überschritt, machten sie eine Pause, um etwas von dem Proviantpaket zu essen, das Mathilde ihrem Mann für die Zwei mitgegeben hatte. Nach der harten Arbeit bissen sie mit Wonne in das frisch gebackene Brot und den Käse, den sie darin gefunden hatten. Das Proviantpaket war so gross, dass Rica und Sebi sicher eine ganze Woche davon zehren konnten. Wieder staunte sie über die Grosszügigkeit ihrer neuen Freundin.


Nach dem Essen machten sie sich erneut an die Arbeit. Sebi half mit Feuereifer mit. Schon immer hatte er gerne mit den Händen gearbeitet und sich oft den Handwerkern und Bauarbeitern angeschlossen, wenn diese ihrer Arbeit nachgingen. Sie merkten bald, dass der Junge sehr kräftig und äusserst geschickt war im Umgang mit allen möglichen Arbeiten und Werkzeugen. Sebi lernte so nebenbei das Zimmermannshandwerk und wusste bald, wie man Schindeldächer machte. Er lernte bei einem Schreiner, einfache Möbel, Türen und Fenster herzustellen. Mit den Bauarbeitern baute er Mauern, konnte mit Mörtel und Lehm umgehen und wusste, wie man Hauswände flickte, dass es danach auch lange hielt. Er war mit den Holzarbeitern im Wald, lernte Bäume fällen, entasten und zu Brennholz verarbeiten. In einem Dorf konnte er auch einmal bei einem Schmied mitarbeiten. Überall war er gerne gesehen, weil er fleissig und sehr geschickt im Umgang mit Materialien und Werkzeugen war und gut zuhörte, wenn man ihm etwas erklärte.


Rica hatte zwar gemerkt, dass ihr Sohn manchmal sehr müde nach Hause kam. Sie hatte sich auch gewundert, woher das Geld kam, das sie manchmal gefunden hatte. Erst im vorletzten Dorf war es ihr gelungen zu beobachten, wie er heimlich Geld in die Haushaltskasse legte, als er nach Hause kam. Als sie ihn zur Rede stellte in der Annahme, er hätte es gestohlen, meinte er nur, er hätte es von den Handwerkern erhalten, weil er ihnen ein bisschen geholfen habe. Als Rica bei den Handwerkern nachfragte, meinten diese, dass ein Arbeiter seinen Lohn wert wäre. Mit vor Staunen grossen Augen und offenem Mund war sie zu ihrer damaligen Bleibe zurückgekehrt


So schaufelte, schleppte und fegte Sebi zusammen mit seiner Mutter den ganzen Nachmittag, ohne sich zu beschweren, bis die Sonne hinter den Bäumen unterging.


An ihrem ersten Abend assen sie noch etwas aus dem Proviantpaket und genossen zum Dessert die Brombeeren, die Sebi am Morgen gepflückt hatte. Dann richtete Rica ihnen die Betten im Planwagen ein. Bald darauf verkrochen sich beide müde auf ihre Laubsäcke, die ihnen als Matratzen dienten, und unter die warmen Wolldecken. Sebi schlief bald ein, mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht.


Was für ein Geschenk hatte ihr Mann ihr mit diesem Sohn gemacht! Wieder einmal wollte die Trauer über den Verlust des Geliebten sie übermannen. Oft schon hatte sie gemeint, ihn irgendwo zu sehen, war sogar ein paar Schritte auf den Mann zugegangen, nur um festzustellen, dass sie sich wieder geirrt hatte. Dabei wusste sie doch, dass er ihr für immer entrissen war: Im Kampf für sein Leben und ihres war er gegen eine Bande schwarzer Scharen angetreten und dabei ums Leben gekommen. Manchmal hatte sie sich gewünscht, dass auch sie diesen Tag nicht überlebt hätte. Doch dann dachte sie wieder an ihren Sohn, der knapp neun Monate nach diesem schwärzesten Tag ihres Lebens auf die Welt gekommen war. Ja, sie hatte von ihrem Geliebten etwas erhalten, was ihr das Kostbarste war: einen tollen, lebenslustigen und gewitzten Jungen, der zwar ihren Mund hatte, aber die strahlend blauen Augen seines Vaters. Der ihre wache Intelligenz und des Vaters Gewitztheit und Lebenslust geerbt hatte. Wie oft hatte er sie schon zum Lachen gebracht, sie, die sich sonst kaum ein Lächeln abringen konnte.


Nein, ein Mann hatte nicht Platz in ihrem Leben oder ihrem Herzen. Es hatte Männer gegeben, die sie mehr oder weniger subtil umworben hatten. Einige waren sogar sehr hartnäckig gewesen und hatten sie gezwungen, wieder einmal einen Ort zu verlassen und sich in einem neuen Dorf anzusiedeln. Als sie sichtbar schwanger und schliesslich ihr Sohn geboren war, wurde es besser. Denn keiner dieser Männer wollte sich mit einem Bastard abgeben.


Sie hasste dieses Wort. Ihr Sohn war ein Juwel für sie! Natürlich hatte er auch seine Phasen, er trotzte, verweigerte sich, war ungehorsam. Aber sie liebte ihn so, wie sie ihren Mann geliebt hatte und immer noch liebte. Und so war sie streng mit ihm, wenn er Strenge brauchte, und liebevoll und aufmerksam, wenn er Liebe und Aufmerksamkeit brauchte.


Nun war ihr Sebastian bereits zehn Jahre alt. Er half der Mutter, sooft sie seine Hilfe brauchte, er half den Bauern oder Handwerkern, bei denen sie ein Zimmer bekommen hatten, war wissbegierig und lernwillig. Nur die Hänseleien der anderen Jungen über seinen fehlenden Vater machten ihm zu schaffen. Schon öfter war er mit blauen Flecken und zerrissenen Kleidern nach Hause gekommen, weil er von den anderen Jungen geschlagen worden war. Nicht selten war das ein weiterer Grund gewesen, ihre Zelte abzubauen und wieder eine neue Heimat zu suchen. Sie hoffte, dass die Distanz der Hütte zum Dorf ihm helfen würde, sich hier sicherer zu fühlen.


Über diesen Gedanken schlief sie ein.
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Mit grimmigem Gesicht blickte vom Waldrand her eine dunkle Gestalt zur Hütte herüber, gut versteckt hinter ein paar Bäumen und Sträuchern. «So ein verdammtes Pech!», schimpfte der Mann leise vor sich hin. Was sollten sie jetzt tun? Die Hütte war der perfekte Ort für das Zwischenlager der Bande gewesen. Leise vor sich hin schimpfend verliess er seinen Beobachtungsposten und verschwand im Wald.
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Ein neuer Tag brach an. Im Osten ging gerade die Sonne auf. Als Rica erwachte, stellte sie erfreut fest, dass sie durchgeschlafen hatte. Wahrscheinlich war sie von der ungewohnten und strengen Arbeit von gestern müde genug gewesen. Auch Sebi reckte und streckte sich im Bett. Voll neuer Energie sprang er bald darauf heraus und verliess den Planwagen. Bevor sie frühstückten, was momentan aus einer Scheibe Brot und Käse bestand, da die Küche für den Haferbrei noch nicht in Betrieb genommen werden konnte, besahen sie sich ihr gestriges Werk. Der Fussboden im grossen Hauptraum des Erdgeschosses war nahezu von allem Schmutz befreit.


Rica stellte sich den Raum vor, wie er einmal werden könnte. Sie wollte hier einen Raum gestalten, der nebst der Garderobe neben der Eingangstüre einen Verkaufs- und Beratungsbereich für ihren Kräuterdienst beinhalten würde, der aber auch einen abgeschiedenen Bereich enthielt, der zum Ausruhen und gemütlichen Beisammenseins für sie und Sebi bestimmt war. Diesen Bereich würde sie durch Schränke und Vorhänge vom Dienstbereich trennen. Der Raum war für die Doppelnutzung gross genug. Bereits sah sie sich in einem Korbstuhl im Gespräch mit einer Kundin sitzen, um ihr zuzuhören und die richtige Behandlung für ihr Begehren zu finden. In den Schränken waren ihre sauber angeschriebenen Glasbehälter mit den verschiedensten von ihr selber hergestellten Kräutermischungen, Salben, Ölen etc. ausgestellt.


Halt! Sie rief sich zur Ordnung. Wieder einmal war sie ins Träumen geraten. Ob es je zu einem Kräuterladen käme, war sehr ungewiss. Und wer bitte sollte ihr all die Schränke, Tablare oder Raumteiler herstellen? Darum zum Naheliegenden: Sie mussten sich durch viele Schichten Schmutz arbeiten, Flickarbeiten erledigen, Türen und Fenster instand setzen, die Küche schrubben, kurz, die Hütte bewohnbar machen, sodass sie einziehen und den Planwagen dem freundlichen Fuhrmann baldmöglichst zurückgeben konnten.


So putzten sie auch am zweiten und dritten Tag gemeinsam von morgens bis abends. Sie begannen, den Schmutz von den Wänden und Decken abzubürsten und zu schrubben, so gut es ging. Sebi füllte Korb um Korb und leerte alles auf das Feld vor der Hütte, so wie Rica es ihm aufgetragen hatte. Am Abend fielen sie jeweils wie tot ins Bett. Sie waren so müde, dass sie sofort einschliefen.


Am vierten Tag war Sonntag. Am Sonntag machten sie eine Pause. Das hatte Rica schon immer so gehalten, seit Sebi denken konnte. An diesem Tag lagen sie zuerst noch faul im Bett, standen dann gemütlich auf, machten sich ein feines Frühstück mit Brot, Butter, Konfitüre, Eiern und Schinken. Rica sagte oft, dies sei ihr persönliches Bankett nach einer Woche harter Arbeit. Die Leute brachten ihr manchmal zur Bezahlung Lebensmittel vom eigenen Hof oder Garten mit. Sie wussten oder erfuhren es von anderen, was die Kräuterhexe gerne hatte, und so war die Vorratstruhe stets gut gefüllt mit diesen Leckereien. Rica wachte darüber sehr genau, um das Festfrühstück am Sonntag jeweils so reichhaltig gestalten zu können. Man achtete den Feiertag der Kräuterhexe, oder fürchtete sich vor einem Fluch, wenn man ihn brechen würde. So genau wusste Rica es nicht. Jedenfalls bekam sie selten Besuch an einem Sonntag. An diesem ersten Sonntag in ihrem neuen Zuhause war es nicht anders.


Nach dem Frühstück machten sie einen Spaziergang und erkundeten die Umgebung. Am Waldrand sprudelte der Bach mit dem klaren Wasser entlang. Hier würden sie in Zukunft das Wasser zum Kochen und für die Körperpflege holen. Das mitgebrachte Wasserfass war nämlich fast leer geworden. Sebi hatte eine Idee, wie er das Wasser näher an die Hütte führen könnte. Doch er behielt diese Idee vorläufig für sich. Nur das Blitzen in den Augen verriet Rica, dass ihr Junge einen Plan ausheckte. Doch auf ihr Nachfragen schüttelte er nur den Kopf. «Lass dich überraschen!», grinste er verschmitzt.


Sebi zeigte der Mutter die Brombeerhecke, die er am ersten Tag entdeckt hatte. Die Beeren wurden erst langsam reif. In ein paar Tagen konnten sie sich hier wieder einen kleinen Vorrat holen.


Nach dem Spaziergang setzten sie sich vor die Hütte in die Sonne. Rica holte das ledergebundene Buch hervor und reichte es Sebi. Er las den nächsten Abschnitt vor. Ja, Sebi konnte lesen. Rica war es wichtig, dass er ein paar grundlegende Dinge lernte, so wie eben Lesen, aber auch Schreiben und Rechnen. Auch wenn er nicht zur Schule gehen konnte, wollte sie ihm beibringen, was ihm vielleicht später eine Tür öffnen würde, um sich eine gute Stelle ergattern zu können.


Das Buch, ihre Hochzeitsbibel und zugleich ein Familienerbstück, hergestellt in einem Kloster nahe ihrer alten Heimat, war eines der wenigen Dinge, die sie von ihrem alten Leben vor dem schrecklichen Tag behalten hatte. Es gab ihr Halt, die Geschichten zu lesen und zu hören, wie Menschen auf wundersame Weise gerettet wurden. Auch sie hoffte auf eine solche Rettung. Schon als Sebi ganz klein war, hatte sie angefangen, ihm die Geschichten vorzulesen. So war sein Interesse am Lesen entstanden. Seine Neugier und sein Eifer, Dinge zu verstehen und zu können, verhalfen ihm auch hier zu einem schnellen Erfolg.


Den Rest des Sonntags machten sie dann, wozu sie gerade Lust hatten. Manchmal erzählte Sebi der Mutter lustige Erlebnisse oder witzige Beobachtungen, sodass sie beide herzlich lachen konnten. Sebi gefiel es, wenn seine Mutter lachte. Manchmal streifte Sebi durch die Gegend, während Rica sich gemütlich in die Sonne setzte und ihren Gedanken nachhing. Nicht selten erdachte sie sich dabei neue Kräutermischungen, um eine Behandlung noch effektiver zu machen, die sie sich dann notierte, um sie einmal auszuprobieren. Heute träumte sie von ihrem neuen Leben in der Hütte hinter ihr.
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Der Mann auf seinem Ausguck lachte sich in die Faust. So schnell ging der Kräuterhexe also die Puste aus. Bereits am vierten Tag sass sie erschöpft vor dem Haus und tat nichts mehr. Gut denn, die wird es wohl nicht allzu lange hier aushalten. Das waren gute Aussichten. Denn er wollte sich nicht mit einer Hexe anlegen. Wer wusste schon, mit welchem Fluch sie ihn belegen würde, falls er ihr gegenübertreten müsste.


Der Führer ihrer Abteilung war ausser sich vor Zorn gewesen, als er ihm erzählt hatte, dass die Hütte im Wald von der Kräuterhexe und ihrem Sohn bezogen worden war. Er machte ihn und seine Kumpane dafür verantwortlich, dass dadurch der freie Durchgang in Gefahr geraten war. Wie hätten sie auch wissen können, dass die Frau des Fuhrmannes der Hexe ihre verlassene Hütte zur Wohnung anbieten würde? Nach der feurigen Rede des Pfarrers, dachten sie, würde die Frau einfach weggejagt werden. Aber diese Wendung konnte niemand vorhersehen. Nun, dann mussten sie, so der Führer, eben diese Frau wieder loswerden. Ihre Proteste wischte er mit einer Handbewegung beiseite. Sie sollten sich halt etwas einfallen lassen, etwas Druck ausüben, ihre Kontakte zum Dorf nutzen. Denn der Weg musste unbedingt weiterhin offen sein. In nächster Zeit käme wieder eine grössere Lieferung, die sie unbemerkt am Dorf vorbei schleusen mussten. Wenn sie das vermasseln würden, würde er sie zur Rechenschaft ziehen. Der Mann hatte vielleicht Nerven! Noch immer kam ihm beim blossen Gedanken an die Ungeheuerlichkeiten, die der Mann von sich gab und die Art, wie er sie einer Fliege gleich weggescheucht hatte, die Galle hoch.


Einigermassen beruhigt zog er sich zurück. Sie mussten wohl noch ein paar Tage warten, dann würde sich das Problem von alleine lösen. Und wenn nicht, würden sie dem Pfarrer einen Besuch abstatten und ihn etwas unter Druck setzen. Er wusste auch schon, wie er den Pfarrer zu seiner nächsten feurigen Rede ermuntern konnte. Er war schon immer gut darin gewesen, Geheimnisse zu seinen Gunsten auszukosten. Er würde den Gottesmann gleich besuchen, damit er wusste, welches Thema die nächste Predigt haben sollte. Wie praktisch für ihn, einen so einflussreichen Freund zu haben, lachte er höhnisch in sich hinein.
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Am Montag setzten Rica und Sebi die Putz- und Aufräumarbeiten in der Hütte fort. Da das Wetter weiterhin gut war, kamen sie zügig voran. Sie schruppten und schaufelten jeden Tag von morgens bis abends. Langsam liessen sich Fortschritte sehen. Der Hauptraum war nun sauber geputzt, die Küche vom gröbsten Dreck befreit. Am Donnerstag nahmen sie sich die Feuerstelle und den Herd vor. Sie kratzten den Russ von den Wänden, putzten die Aschereste weg, richteten die Steinumrandung wieder her und platzierten die verrutsche Platte für die Pfannen wieder an die richtige Stelle. Bei all diesen Arbeiten zahlte sich das Wissen und Können Sebis auf eine Weise aus, dass Rica nur staunen konnte. Sebi baute ihr für ihren liebevoll Hexenkessel genannten grossen runden Topf eigens ein Gestell, an welchem er mit Ketten den Kessel aufhängen konnte, und erweiterte den Herd so, dass der Topf immer dort stehen konnte, ohne für das normale Kochen im Weg zu sein. Später wollte er oberhalb der Kochstelle einen Kamin mit Räucherkammer erstellen. Er hatte den Baumeistern einmal bei der Erstellung einer solchen Kammer geholfen. Jetzt war oberhalb der Kochstelle ein leerer Raum, damit der Rauch dort hinauf und dann durch das Dach entweichen konnte, wie das für die Küche üblich war.


Es war schon Samstag, als sie endlich zusammen die Küche sauber putzen konnten, damit sie den hohen Ansprüchen der Kräuterhexe entsprach. Nachmittags sammelten sie gemeinsam Holz im Wald. Sebi machte daraus mit Axt und Säge kurze Holzscheite, die er in die Küche brachte, um das Küchenfeuer anzuzünden und zu unterhalten. In der Zwischenzeit hatte Rica ihren Tisch aus dem Planwagen geholt und in der Küche aufgestellt. Zwei alte Transportkisten dienten ihnen als Stühle. Am Samstagabend der zweiten Woche konnte Rica die erste warme Mahlzeit auf dem alten Herd zubereiten. Der Gemüsebrei war ein Festessen für sie beide, besonders da darin auch noch ein paar gebratene Hähnchenstücke schwammen.


Der Sonntag begann wie jede Woche. Rica und Sebi liessen es sich gut gehen, hatten sie doch mittlerweile viel geschafft. Sie hatten zwar das obere Stockwerk noch nicht in Angriff genommen. Das wollten sie in der nächsten Woche tun. Doch jetzt hatten sie eine Pause verdient, die sie auch richtig genossen.
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Der Mann auf dem Ausguck blickte verdrossen zur Hütte herab. Die Hexe und ihre Brut hatten doch mehr Ausdauer, als er gedacht hatte. Das ärgerte ihn zwar gewaltig, doch er gab die Hoffnung noch nicht auf, dass sich das Problem von selber lösen würde. Denn wenn erst der erste Regen kommen würde und das Wasser seinen Weg durch die Hütte genommen hätte, würden sie sicher aufgeben, war er überzeugt. Denn er wusste aus eigener Erfahrung: Das Dach liess den Regen durch wie ein Löchersieb. Der Dreck aus dem ersten Stockwerk würde die gerade gereinigten Böden wieder total verdrecken. Nur noch ein wenig Geduld, Mann! Der nächste Regen würde kommen.


Nur die Gegenstände im Keller mussten sie schleunigst entfernen, bevor die Hexe auf die Idee kam, den Keller auch noch entrümpeln zu wollen. Als er den Blick zum Himmel hob und die in der Ferne näherkommende Wolkenwand sah, grinste er siegessicher. Schau einer an, da war die Überraschung schon unterwegs. Und er wusste, dass die Gelegenheit zum vorläufigen Räumen des Kellers zum Greifen nah war. Sofort verliess er seinen Beobachtungsposten, um sich mit seinen Leuten zu beraten.
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Gegen Abend frischte der Wind auf. Rica und Sebi verstauten die Werkzeuge und Gerätschaften sorgfältig im Planwagen. Sie waren sich nicht sicher, ob das Dach dem aufziehenden Sturm mit starken Regenschauern standhalten würde. Der Wagen war gut verankert. Sebi hatte zusätzlich ein paar Holzpflöcke in den Boden getrieben, an denen er nun Seile befestigte, um damit die Plane des Wagens zusätzlich zu sichern. So sollte sie auch einen starken Sturm gut überstehen und sie im Innern sicher und trocken bleiben.


Der Wind blies durch jede Ritze, die er fand. Sie hörten das Rauschen der Bäume. Ab und zu fiel ein Ast krachend zu Boden. Es war dunkel in ihrem Wagen, weil es unmöglich war, eine Kerze anzuzünden. So verkrochen sie sich zeitig in ihre Betten, lauschten noch eine Weile den Geräuschen um sie herum und schliefen dann ein.


In der Nacht setzte Regen ein. Sein Trommeln auf die Plane liess Rica erwachen. Der Sturm hatte an Kraft zugenommen. Blitze zuckten und tauchten das Innere des Planwagens in helles Licht. Näherkommendes, ohrenbetäubendes Donnergrollen war zu hören.


Halt, war da nicht noch ein anderes Geräusch gewesen? Ein Klirren und Scheppern? Ein Fluch und eine zornige Männerstimme? Zuerst wollte sie die Furcht erstarren lassen. Doch es gelang ihr, sie zu überwinden. Es war nicht so wie in jener Nacht. Sie war jetzt nur eine Kräuterhexe, bewundert und manchmal auch ein bisschen gefürchtet. Sie öffnete die Zeltplane einen Spalt, um hinaussehen zu können. Doch sie sah und hörte nichts, ausser dem Regen und dem sich wieder entfernenden Donner. Sie wartete noch den nächsten Blitz ab. Doch auch da sah sie nichts.


Sie schloss die Zeltplane wieder, damit der Regen nicht ins Innere dringen konnte, und kroch unter die Decke. Einen Moment noch lauschte sie, ob sie wieder ein ungewöhnliches Geräusch hörte. Aber sie hörte nichts mehr. Vermutlich hatte sie sich getäuscht.


Etwas beunruhigt schlief sie dann wieder ein:


Die schwarzen Banden tauchten von überall her auf. Sie waren umzingelt, bevor sie überhaupt etwas unternehmen konnten. Die Ritter konnten dem Ansturm nicht standhalten, einer nach dem andern fiel getroffen zu Boden. Ihr Pferd bekam einen harten Stoss, sodass es hochging, und dann in gestrecktem Galopp auf die schwarze Meute zu und wie durch ein Wunder über sie hinweg sprang. Verzweifelt und mit letzter Kraft klammerte sich Rica an das durchgehende Pferd. Da hörte sie den Schrei des sterbenden Geliebten. Voller Schreck jagte sie durch die Nacht, immerzu weinend und den Namen des Geliebten in die Nacht hinausschreiend.


Rica fuhr aus dem Schlaf hoch und spürte die Hand auf ihrer Schulter, die sie anschupfste und ein wenig rüttelte. «Mama, wach auf! Bitte weine nicht so! Es ist alles gut. Es ist nur ein Traum.» Sebi stand neben dem Bett. Wenn es hell gewesen wäre, hätte Rica die gross aufgerissenen Augen des Jungen gesehen. Doch auch so wusste sie, dass sie ihm Angst gemacht hatte. «Es ist gut, Sebi, ich bin wach, mach dir keine Sorgen. Es war wirklich nur ein böser Traum. Wahrscheinlich ist der Sturm schuld daran. Geh wieder unter deine warme Decke, damit du dich nicht erkältest.» Rica hasste sich für diese lahme Ausrede. Doch wie hätte sie ihrem Sohn erklären sollen, dass der Traum eine Erinnerung an jene dunkelste Nacht ihres Lebens war?
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In ihrer Lagerhöhle fluchte und schimpfte der Bandenführer noch immer. Wie hatte dieser Tölpel bloss über seine Füsse stolpern können? Das laute Scheppern war weit herum zu hören gewesen, als der Blödmann die Sachen, die er trug, einfach fallen liess. Dummkopf, Idiot! Gerade rechtzeitig konnte er den Kerl samt seiner Ware packen und in Deckung schieben. Beim nächsten Blitz schaute die Hexe aus dem Wagen. Natürlich hatte sie den Krach auch gehört. Alter Säufer! Mit einem Hirn in Erbsengrösse!


Unbeweglich verharrte die ganze Truppe auf seinen leise gemurmelten Befehl daraufhin in ihrem Versteck hinter der Hütte. Dann hatte sich die Hexe wieder zurückgezogen. Noch eine ganze Weile hatte er seine Männer im Regen warten lassen, bevor er zum vorsichtigen Rückzug gemahnt hatte. Die zweite Ladung hatten sie dann ohne den Hirnlosen geholt. Nun war der Keller geräumt. Die Spuren würde der Regen verwischen. Sie konnten sich hier trockene Sachen anziehen und sich am Feuer erwärmen. Fürs Erste war die Sache geregelt


Was für ein Schreck hatte der Blödmann ihm und seinen Kumpanen eingejagt. Nicht zu denken, was geschehen wäre, wenn die Hexe einen von ihnen gesehen hätte. Welchen Fluch sie auch immer ausgestossen hätte, es wäre ihnen übel ergangen!
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Am Morgen war die Regenfront weitergezogen. Rica und Sebi verliessen den Planwagen. «Mama, sieh mal!» Voller Schreck sahen beide die Bescherung. Das Wasser war durch das offenbar mehr als nur undichte Dach auf den Bretterboden gefallen und von dort durch Spalten und morsche Stellen im Boden in das untere Stockwerk geflossen. Noch immer tropfte es von der Decke und rann Wasser über die Treppenstufen hinunter. Dort, wo es auf dem unteren Boden ankam, hinterliess es eine Spur von Dreck, der vom oberen Stockwerk stammen musste. Über den Boden verteilt befanden sich Pfützen, das Wasser rann aus den Türen hinten bei der Küche und vorne aus dem Hauptraum hinaus. Vor beiden Eingängen lagen Pfützen, die begannen, den Boden aufzuweichen.


Sie suchten sofort Lappen und Tücher hervor und warfen diese in die Pfützen im Innern der Hütte. Die vollgesaugten Tücher wrangen sie danach in einiger Entfernung vom Haus aus. Diese Prozedur wiederholten sie, bis das meiste Wasser auf dem Boden aufgesaugt war. Dann gingen sie in das obere Stockwerk und machten das Gleiche auch dort. Das war zwar nicht ganz ungefährlich, weil die Bretter an einigen Stellen bedenklich nachgaben. Sebi erwischte eine Stelle, die so morsch war, dass er mit dem Fuss durch das Bodenbrett brach. Zum Glück war das Holz so aufgeweicht, dass er sich nicht verletzte.


Als das Gröbste geputzt und die Pfützen entfernt waren, stellten sie noch ihre drei Blechwannen unter die Stellen, an denen das Wasser vom Dach am stärksten nach unten tropfte. Unter die übrigen Stellen legten sie die Tücher aus, die sie dann regelmässig auswringen wollten. Dann sahen sie sich gegenseitig an und begannen zu lachen: Sie waren über und über mit Schlamm und Schmutz verschmiert!


Das rief nach einem Bad! Am Sonntag hatten sie bei ihrem Spaziergang eine Stelle im Bach gefunden, wo das Wasser in eine tiefe Mulde floss und diese füllte. Dorthin gingen sie nun. Sebi sprang mitsamt den Kleidern mitten in den Bach und quietschte laut. Das Wasser war kalt. Dann plantschte er herum. «Mama, komm auch! Siehst du, so werden die Kleider auch gerade gewaschen!» rief er übermütig. Zu seinem grössten Erstaunen machte es ihm Rica tatsächlich nach. Das hatte sie noch nie vorher gemacht. Auch Rica verschlug es zuerst vor Kälte die Sprache, doch bald hatte auch sie ihren Spass an der Sache. Nach dem ersten Bad zog Sebi sich ganz aus und sprang nochmals hinein, um ganz sauber zu werden. Er tauchte ganz unter, um auch den Schmutz aus den Haaren zu waschen. Rica hatte inzwischen frische Kleider geholt. Als Sebi herauskam, half sie ihm beim Abtrocknen. Dann befahl sie ihm, zum Planwagen zurückzukehren, denn nun wollte auch sie sich nackt ins Wasser legen. Nachdem Rica sich überzeugt hatte, dass niemand sie sehen konnte, zog auch sie sich aus und wusch sich im Bach.


Kurze Zeit später sassen sie beide im Planwagen und überlegten, wie es nun weitergehen sollte. Es hatte natürlich keinen Sinn, mit den Putzarbeiten fortzufahren, wenn das Dach so kaputt war. Sebi erklärte der Mutter, dass er mal einem Dachdecker geholfen habe, ein löcheriges Dach zu flicken: «Ich weiss, wie das geht, Mama! Ich kann unser Dach neu decken. Dazu brauchen wir aber viele Dachschindeln und Nägel!» Voller Eifer erklärte er Rica, wie man bei einer Dachreparatur vorgehen musste.


Wieder staunte Rica über das Fachwissen ihres Sohnes. «Woher weisst du so viel über das Bauen, Sebi? Warum bist du dir so sicher, dass du eine so schwere Arbeit alleine durchführen kannst?»


Sebi entschied, dass es an der Zeit war, seiner Mutter zu erzählen, was er seit seinem siebten Lebensjahr in jedem Dorf getan hatte, in das sie eingezogen waren. Während Rica ihre Kräutermixturen hergestellt hatte, war er sich selbst überlassen gewesen. Teils aus Interesse und Neugier, teils auch weil er der Mutter helfen wollte, das Geld für sie zu verdienen, hatte er sich an die Handwerker gehalten. «Das hat mir immer so viel Spass gemacht. Alle diese Arbeiten zu beobachten, zu verstehen, mitzuhelfen.» Rica wusste, dass ihr Sohn schon immer daran interessiert war, wie etwas funktionierte. Löcher hatte er ihr schon in den Bauch gefragt. Sie konnte sich vorstellen, dass er das auch bei den Handwerkern getan hatte. «Manchmal haben mir die Handwerker auch die Werkzeuge gegeben, damit ich es selber versuchen konnte. Und manchmal haben sie mir für meine Hilfe auch ein paar Batzen gegeben.»


«Das tust du schon, seit du sieben Jahre alt bist? Ich dachte, du freundest dich mit den anderen Buben im Dorf an und spielst mit ihnen.» Rica wusste nicht recht, ob und wie weit sie ihm glauben konnte, oder ob Sebi sich diese Geschichten nur ausdachte.


«Die Buben in den Dörfern waren oft nicht nett zu mir. Und sie hatten bloss Dummheiten im Kopf. Das war mir zu langweilig. Doch bei den Handwerkern war immer etwas los!» Sebis Gesicht leuchtete vor Begeisterung auf, wenn er daran dachte.


«Na gut, wenn du meinst, du schaffst das, dann sollst du deine Chance haben. Wenn es nicht klappt, müssen wir halt einen Handwerker im Dorf damit beauftragen», entschied die Mutter schliesslich.


Voller Vorfreude verschwand Sebi sofort im Haus und begab sich in das obere Stockwerk. Von dort konnte er die Dachkonstruktion inspizieren. Sie war, wie Rica auch schon gemerkt hatte, noch in tadellosem Zustand. Nur die Dachlatten mussten an einigen Stellen ersetzt werden, denn sie hatten wegen des durchrinnenden Wassers zu faulen begonnen.


Sebi entschied, dass es am besten war, alle Dachschindeln zu entfernen, sie zu kontrollieren und die guten wieder einzusetzen. Er wollte mit der Sonnseite beginnen, über der Stelle, an der die Küche stand. Sie sollte zuerst ein wasserdichtes Dach erhalten. Er wollte auch versuchen, über der grossen Feuerstelle einen Rauchabzug in das Dach einzubauen, den er mal einen Dachdecker konstruieren sah. Das war eine etwa taubengrosse Luke im Dach, ein bisschen vorstehend, ziemlich weit oben bei der First. Das sollte ihm doch gelingen, dachte er.


Natürlich wäre der Innenraum der Hütte während dem Dachumbau noch mehr dem Regen ausgesetzt. Das war nicht zu vermeiden. Er plante, jeweils einen Teil abzudecken, die Schindeln zu kontrollieren, und dann wieder aufzubauen. Das war zwar aufwendiger, aber dafür war nicht immer das ganze Dach offen. Während er plante, begann Rica, die Wände und den Boden im hinteren Zimmer im oberen Stockwerk vom gröbsten Dreck zu reinigen. Es war das kleinere Zimmer über der Küche neben dem Rauchabzug, das gemäss Sebis Plan zuerst regendicht werden sollte. Das würden sie dann als erstes bewohnen können.


Am frühen Nachmittag des folgenden Tages hörten sie plötzlich das Rattern eines Wagens, das Peitschenknallen und die gerufenen Kommandos des Fuhrmannes Ruprecht. Mathildes Mann kam mit einem schwer beladenen Wagen angefahren, gezogen von einem Vierspänner. Die Pferde, Brabanter, eine Kaltblutrasse, züchtete der Landvogt selber. Sie waren durch ihre Kraft und Ausdauer, aber auch durch ihr ruhiges, geduldiges Wesen wie geschaffen für die teilweise schweren Fuhrwerke, die der Landvogt in seinem Besitz hatte. Wie dieses, das jetzt vor der Hütte stand. Der Mann brachte ein paar Holzbalken und Bretter, dazu eine grosse Anzahl neuer Schindeln zum Decken des Daches. Auch hatte er an Feuerholz gedacht, sodass nach dem Abladen eine schöne Holzbeige unter dem langen Vordach der Hütte aufgeschichtet war.


Ruprecht war sehr erstaunt, was die Zwei in der Zwischenzeit geschafft hatten, und gratulierte ihnen zu diesem grossen Werk. Nach dem Unwetter in der letzten Nacht hatte er mit Unbehagen an das löcherige Dach der Hütte gedacht und sofort den Landvogt gebeten, ein Fuhrwerk für den Transport der nötigsten Baumaterialien benützen zu dürfen.


Und er brachte Neuigkeiten: «Nach der erneuten Hetzpredigt, an dem er sogar namentlich vor einer Kräuterhexe warnte, die in der Umgebung des Dorfes ihr Unwesen trieb, wurde der Pfarrer zum Landvogt bestellt. Dieser wollte wissen, was in Gottes Namen das gewesen sein sollte. Als der Pfarrer sich unwissend stellte, wurde der Landvogt deutlicher: Er verbitte sich, dass in seiner Landschaft derart pauschalisierend und fahrlässig Leute von der Kanzel herab verdammt würden. Das sei nicht seine Aufgabe. Er solle sich bei Gott in Zukunft zurückhalten, sonst müsste er den Bischof kontaktieren und ihn um eine Untersuchung oder um eine Versetzung bitten. Das hat der Landvogt noch nie getan! Jedenfalls ging der Pfarrer ziemlich schockiert nach Hause. Ich bin ihm begegnet, gerade als er das Haus verliess. Mit einem solch grimmigen Blick sah ich den Pfarrer bisher noch nie herumlaufen. Lauernd vielleicht, schmeichelnd oft, aber noch nie so.


Die Bedienstete des Landvogts berichtete mir, was geschehen war, als ich sie bat, mich zum Herrn zu lassen. Er sei in einer sehr schlechten Verfassung, seit letzte Woche hoher Besuch eingetroffen sei: Gesandte des Königs kamen und berieten sich mit dem Landvogt. Das geschah hinter verschlossenen Türen, sodass niemand genau wusste, worum es ging. Jedenfalls hatte sich der Landvogt mächtig aufgeregt. Als ich dann gestern zu ihm ging und fragte, ob es möglich wäre, nochmals ein Gespann für einen privaten Transport auszuleihen, hat er zuerst rundheraus abgelehnt. Als ich mich schon zum Gehen wandte, hielt er mich zurück und murmelte eine Entschuldigung. Warum ich denn schon wieder einen privaten Transport machen müsse, wollte er wissen. Da erzählte ich ihm deine Geschichte, Rica.» Ruprecht brach mit seinem Bericht ab und dachte an die Szene zurück.


«Und was geschah dann?», drängte Sebi den Mann, seinen Bericht fortzusetzen.


«Es geschah etwas völlig Unerwartetes: Er fragte mich, ob du denn noch in der Gegend wärest. Etwas verdutzt darüber, dass er dich überhaupt kannte, bejahte ich. Er war sichtlich erleichtert, ja geradezu erfreut!


Darauf hat er seinen Schreiber gerufen und ihm ausgerichtet, dass er dich unter seinen besonderen Schutz stellt und dass dies sofort öffentlich bekannt gemacht werden sollte. Mich hat er beauftragt, dich zu bitten, ja nicht wegzugehen. Und falls du etwas brauchst, Baumaterial zum Beispiel, oder auch Schutz, so würde er es dir jederzeit geben. Du siehst, dass das keine leeren Worte waren. Das Bauholz stammt nämlich aus seinem eigenen Lager! Er schenkt es dir.»


«Der Landvogt schenkt mir das ganze Holz, das du heute gebracht hast?» Ungläubig schüttelte Rica den Kopf. Wie konnte das möglich sein? Bisher war sie von den Landesherren im besten Fall geduldet gewesen, aber das?


«Hat er gesagt, warum er das tut?», fragte sie.


«Ich habe wohl genauso erstaunt und verdattert ausgesehen, wie du im Moment», lächelte der Fuhrmann über Ricas Miene. «Jedenfalls erklärte er mir den Grund. Du musst auf deinen Reisen früher einmal in einem Vasallendorf der Burg seiner Eltern gewesen sein. Dort hat eine Magd der kranken Mutter erzählt, dass seit neustem eine Kräuterhexe im Dorf unten wohne, und ob sie die nicht um ein Arzneimittel bitten solle. Die Mutter hat eingewilligt, und das Mädchen zu ihr geschickt. Die Tropfen und Salben der Kräuterhexe haben der Mutter das Leben gerettet! Doch als sie ihr danken wollte, sei sie schon wieder weg gewesen. Das hatte sie ihrem Sohn erzählt. Als er sie kürzlich besuchte, bat er die Magd um eine genauere Beschreibung. Sie passte genau auf dich. Sie erwähnte auch Sebi, deinen Sohn. Somit ist für den Landvogt klar, dass seine Mutter ihr Leben dir verdankt und er die Möglichkeit erhält, sich anstelle der Mutter bei dir zu bedanken. Und zudem wolle er eine Frau mit dieser Heilungsgabe keinesfalls in seinem Landstrich missen, meinte er zum Schluss.» Was der Landvogt sonst noch mit ihm zu besprechen hatte, behielt er für sich. Er wollte Rica nicht beunruhigen.


«Das ist doch zu schön um wahr zu sein», dachte Rica. Doch Ruprecht hatte es mit eigenen Ohren gehört und würde sie niemals anlügen, das wusste sie. Das Gefühl kam ihr wieder in den Sinn, welches sie beim ersten Anblick der Hütte vor ein paar Tagen gehabt hatte. Das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Nun wurde sie sogar vom Landesherrn gebeten, zu bleiben und den Menschen mit ihrer Gabe zu dienen. Was für ein Wunder!


Voller Dankbarkeit begann ihr Gesicht zu strahlen, sodass ihre Schönheit trotz Verkleidung zum Vorschein kam, sie lachte glücklich auf und vergoss sogar ein paar Freudentränen. Ja, hier konnte sie sich etwas aufbauen und vielleicht sogar glücklich werden. Sie wollte es auf jeden Fall ganz fest versuchen. Das versprach sie sich nochmals, als der Fuhrmann längst wieder weg war und sie glücklich in ihrem Bett im Planwagen lag. «Edi, ich bin nach Hause gekommen!», flüsterte sie noch und schlief ein.









2. KAPITEL - DER LANDVOGT


Heinrich war schon viele Jahre im Dienst des Königs. Als Thronerbe auf Schloss Schwalbenstein geboren, musste er fliehen, als die schwarzen Banden seinen Landstrich überfielen. Nach einigen Jahren des Dienstes als Exerziermeister für die Ausbildung der jungen Ritter am Königshof, verlangte der König eines Tages, ihn zu sehen. Er fragte ihn an, ob er bereit wäre, ihm an einem bestimmten Ort als Gesandter und loyaler Landvogt zu dienen. Der bisherige Landvogt war als korrupt enttarnt worden, der mit den dort ansässigen Räubern kooperiert hatte. So kam er in diese Gegend und bezog sein ihm und seinem Stand angemessenes Schloss. Als kleines Landschloss erbaut, hatte es keinen Burgcharakter, sondern lag offen auf einem Hügel in der Talebene. Ihm angegliedert waren ein Reitstall, eine Remise für die leichten Kutschen und schweren Fuhrwerke mit angebautem Stall für die Zugpferde, ein Bedienstetenhaus, ein Wachturm mit den Unterkünften für die Ritter und Beamten sowie ein Wachhof mit eigener Ringmauer, welche nebst dem Wachlokal auch das Gefängnis umgab. Die ganze Anlage war von einem Park umgeben, der vom Fluss im Tal wie ein Ring umflossen wurde. An der einzigen Zufahrtstrasse mit Steinbrücke stand ein Wachhäuschen mit jeweils vier Personen Besatzung. Vier weitere Wächter patrouillierten rund um das Gelände. Ihm, seiner Frau und den Kindern, die nach und nach dazukamen, gefiel dieses kleine Schloss sehr.


Er war ein gerechter Herr und wollte, dass in seinem Landstrich Recht und Ordnung herrschten. Ungerechtigkeit nahm er oft persönlich und konnte in der Beseitigung sehr hart sein. Das brachte ihm natürlich nicht nur Freunde ein, aber er konnte sich des Respekts seiner Untertanen sicher sein.


Falsche Masse auf dem Markt, unanständiges Benehmen in der Öffentlichkeit, lautes und dadurch ruhestörendes Gebaren von Gaststubenbesuchern, unangebrachte harte Behandlung von Menschen jeder Gesellschaftsschicht, säumige Zinszahlungen, Missernten und Folgen von Unwettern, unerklärliche Todesfälle und vieles mehr waren bisher seine Herausforderungen gewesen.


Seit einiger Zeit jedoch nahmen die Überfälle auf Reisende und Händler durch Räuberbanden stark zu. Man sprach von schwarz maskierten Räubern, die die Menschen ausraubten. Wenn sich ihnen jemand in den Weg stellte, wurde er von ihnen kaltblütig niedergestochen. Reisen zu Verwandten in benachbarte Dörfer wurden zu einem gefährlichen Abenteuer. Es wurde ihm auch schon berichtet, dass von unschuldigen Wanderern Wegzölle und Schutzgelder verlangt worden waren. Das war ärgerlich, vor allem weil nichts Genaues über diese Banden in Erfahrung zu bringen war. Einige meinten, sie kämen nicht aus dieser Gegend. Doch da sie diese schwarzen Masken trugen, konnte niemand sicher sein.


Die schwarzen Masken erinnerten ihn zudem an die schwarzen Banden, die ihn zuhause verfolgt und schliesslich zur Flucht und Aufgabe der eigenen Burg veranlasst hatten. Ein unheimlicher Gedanke, der gerade durch den Besuch der Gesandten des Königs noch mehr Nahrung erhalten hatte. Offenbar war ein gut organisierter Schmugglerring am Werk, der gestohlene Waren und geraubte Steuergelder aus dem ganzen Königreich sammelte und über verschlungene Wege aus dem Land schaffte. Nun hatte der König Gerüchte gehört, dass dies ausgerechnet durch seinen Herrschaftsbereich geschehen könnte.


Die Gesandten hatten ihn mit ernsten und eindringlichen Worten gebeten, die Augen offen zu halten und allfällige Unstimmigkeiten sofort durch vertrauenswürdige Leute an den Königshof zu melden. Der Schmuggel konnte, so wären sich der König und seine der Sache nachgehenden Beamten einig, nicht ohne die aktive Hilfe von Dorfbewohnern in seiner Gegend durchgeführt werden. Darum sei ab sofort grösste Vorsicht geboten. Jeder könnte ein Mitglied dieser abscheulichen Banden sein. Sie warnten ihn im Auftrag des Königs im Besonderen vor Spitzeln und Laufburschen, die vielleicht sogar unter seinen Angestellten und Bediensteten zu finden seien. Denn auch an anderen Orten hätten sich diese Banden der Mitarbeit der Einwohner bedient, ob diese freiwillig durch Geld dazu gebracht oder durch Drohungen dazu gezwungen worden waren.


Dachte der König ernsthaft, er habe Leute angestellt, die er nicht vorher sorgfältig ausgewählt hatte? Sollte er wirklich nun selber zum Schnüffler werden, der im Leben seiner Knechte und Mägde herumschnüffelte, hatte er die Gesandten entrüstet gefragt.


Wie er das mache, sei seine Sache, hatten diese erklärt. Sie selber sollten ihn informieren und im Auftrag des Königs warnen, was sie ja nun getan hätten.


Dann war das Unmögliche plötzlich real geworden. Die Gesandten hatten in ihren Unterlagen geblättert, als einer stirnrunzelnd die Frage gestellt hatte: «Da wäre noch eine Sache: Wann gedenkt Ihr, die längst fälligen Steuern an den König abzuliefern?»


«Was wollt ihr damit sagen? Selbstverständlich habe ich die Steuern zum vereinbarten Zeitpunkt dem König übergeben lassen, wie ich das seit Jahren immer tue. Mein Geld ist noch nie zu spät angekommen. Ich habe den Boten rechtzeitig losgeschickt, er hat das Geld übergeben und ist längst wieder zu Hause.» Ein leichtes Unbehagen hatte sich gemeldet, als er den erstaunten Blicken der Gesandten gegenüberstand. Da war doch noch etwas gewesen, als der Bote zurückgekommen war.


«Gut, wenn das so ist, dann müssen wir der Sache nachgehen. Habt Ihr den Beleg über die Ablieferung mit dem Siegel des königlichen Steuereintreibers zur Hand? Dort steht das Datum drauf, wann das Geld entgegengenommen wurde», hatte der Gesandte ruhig festgestellt.


Da war es ihm wieder eingefallen. Um genau diesen Beleg ging es damals. Der Bote hatte ihn nicht dabei gehabt, als er ihm die Lieferung gemeldet hatte. Er wollte den Beleg sofort abliefern lassen. Der müsse sich wohl noch in seinen Satteltaschen befinden, hatte er sich entschuldigt.


«Der Bote hatte den Beleg verlegt. Ich schaue schnell nach, wo er geblieben ist.» Heinrich hatte den Kammerdiener gerufen und gefragt, ob der Bote den Beleg gebracht hatte, den er verlegt hatte. Der Kammerdiener hatte den Kopf geschüttelt.


«Der Beleg wurde also nicht abgegeben?», hatten die Gesandten nachgefragt.


«Es sieht danach aus», hatte Heinrich eingestehen müssen.


Als ihm plötzlich ein Licht aufgegangen war, war es ihm kalt den Rücken hinuntergelaufen. Wie hatte sich der Bote nicht vor ihm gewunden und über seine Schusseligkeit gejammert. Er hatte ihn entlassen, mit der Bitte, den Beleg doch schnellstmöglich zu bringen. Er war bis heute nicht aufgetaucht. Über den vielen Berichten geprellter Untergebener und der Ankunft der Gesandten hatte er diese Sache glatt vergessen.


Die Stille, die darauf eingetreten war, war beredter als Worte gewesen.


Am nächsten Tag hatte er die Gesandten entlassen. Er hatte ihnen Geleitschutz durch seine persönliche Leibgarde bis zu den Grenzen seines Landstrichs gewährt und versprochen, sich um die Angelegenheiten zu kümmern.


Kaum waren die Gesandten mit der Delegation seiner Leibgarde aus dem Schloss geritten, hatte er den Boten rufen lassen. Doch sein Kammerdiener kam unverrichteter Dinge zurück. «Der Mann ist nicht mehr da», hatte er gemeldet. «Gleich nach der Ankunft der Gesandten habe er sich krank gemeldet, sagte der Quartiermeister, und seither habe man ihn nicht mehr gesehen. Seine Kammer ist leer geräumt. Er muss das Bedienstetenhaus unbemerkt bei Nacht verlassen haben.» Mit einer höflichen Verbeugung hatte sich der Mann entfernt.


Heinrich nahm die Mitteilung mit wachsendem Unbehagen entgegen. Hatten die Gesandten etwa Recht gehabt? War er selber bereits von Untertanen hinters Licht geführt worden? Hatte er den falschen Leuten vertraut? Wut mischte sich mit Angst, als er an den Mann dachte, den er mit dem Botendienst beauftragt hatte. Er hätte dem Mann sein eigenes Leben anvertraut! Nie war ihm auch nur die Spur eines Zweifels bezüglich seiner Loyalität und Treue gekommen. Wenn es wahr war, dass der Mann mit dem Geld für den König abgehauen war, wem konnte er dann noch trauen? Der Schlaf floh ihn in dieser Nacht.
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Oh ja, er war nicht mehr da! Grinsend fragte er sich, wie lange es wohl dauerte, bis man seinen nächtlichen Abgang bemerken würde. Als vier Wochen nach der Rückkehr von seiner geheimen Mission die Gesandten des Königs überraschend im Schloss aufgetaucht waren, hatte er sich schleunigst aus dem Staub machen müssen. Eigentlich hätte er seine Tarnung noch ein wenig aufrechterhalten wollen. Das hätte ihm die Zeit gegeben, seine zwei Kumpane zu informieren. Danach hätte er den Vogt um einen längeren Urlaub bitten wollen, um seine angebliche Familie zu besuchen. So war es mit dem hiesigen Abteilungsführer des Schmugglerrings, dem er zugeteilt war, abgesprochen gewesen. Seine Funktion am Hof des Landvogts war mit der Übergabe der grossen Steuerrate an die Schmuggler abgeschlossen. Er war vom grossen dunklen Herrn für andere Dienste ausgewählt worden, die er sobald als möglich antreten sollte.


Noch in derselben Nacht hatte er den hiesigen Führer des Schmugglerrings aufgesucht. Er hatte gewusst, wo er ihn finden würde, ohne Aufsehen zu erregen. Der war nicht gerade erfreut über die Entwicklung gewesen. Komplikationen wie diese konnten sie im Moment nicht gebrauchen. Das würde die Operation gefährden oder zumindest verzögern, hatte er gemeint. Nun, das war sein Problem. Denn dem dunklen Herrn widersprach man nicht. Sein Ruf war Gesetz. Er war noch in derselben Nacht weggeritten. Nun befand er sich bereits ausser Landes. Er war gespannt auf den neuen Auftrag. Das erhaltene Geld für seine Dienste in der Tasche fühlte sich gut an. Er war ein gemachter Mann. Die Frauen würden ihn lieben, die Würfelspielkollegen müssten tief in die Tasche greifen, wollten sie mit ihm Schritt halten. Vielleicht würde er auch einen Teil gut verstecken, damit er ihn später für den Erwerb eines schönen Hauses in der Stadt des grossen Herrn oder sogar eines Landguts verwenden konnte. Mit seinem Geschick und Verstand würde er es weit bringen, dessen war er sich sicher.


Den alten Auftrag liess er hinter sich, ohne sich weitere Gedanken zu machen. Seine Kumpane wie auch die kleine ausgewählte Begleittruppe für den Geldtransport überliess er einfach deren Schicksal.


[image: ]


Also hatte der König Recht, gestand sich der Landvogt nach durchwachter Nacht ein. Selbst seinen Untergebenen im Schloss konnte er nicht mehr trauen. Der Bote hatte sich aus dem Staub gemacht. Das heisst, dass die Steuergelder verloren waren, vielleicht vom Boten selber bei den Räubern abgeliefert. Die Vertrauenswürdigkeit des Mannes war nur vorgetäuscht gewesen. Er musste Vorsichtsmassnahmen ergreifen. Er hatte keine Angst um sein Leben. Das war diesmal nicht in Gefahr, weder seines noch das der Frau und Kinder, dachte er zumindest. Aber die Vorstellung, mit Verrätern unter demselben Dach zu wohnen, war ihm mehr als unangenehm.


Der Pfarrer, den er zu sich bestellt hatte, nachdem er am Sonntag wieder von der Kanzel herunter über die Kräuterkunde und die Kräuterfrau im Speziellen gewettert hatte, kam ihm als Blitzableiter da gerade recht. Dieser Mann war ihm von Anfang an unsympathisch gewesen. Er hatte etwas Verschlagenes in seinem Blick und seinen Bewegungen. Unterwürfig gegenüber den angesehenen Menschen, herablassend gegenüber den Schwachen und Kranken, und geradezu verachtend gegenüber den einfachen Mägden und Knechten im Dorf.


Aber es hatte auch etwas Gutes gehabt. So hatte er erfahren, dass die Kräuterfrau, die damals der Mutter das lebensrettende Elixier hatte zukommen lassen, sich hier in seiner Landschaft aufhielt. Erst vor wenigen Wochen hatten sie als ganze Familie die Mutter wieder besucht, die sich immer noch bester Gesundheit erfreute. Dabei hatte er nach der Magd gefragt, die der Mutter das Arzneimittel beschafft hatte. Diese hatte, als sie kam, ihm die Frau genau beschreiben können. Und siehe da, dies deckte sich mit den Erzählungen seiner Leute über die Kräuterhexe. Leider hatte er bisher noch keine Gelegenheit gehabt, sie zu besuchen, um ihr persönlich für das Wundermittel zu gratulieren und endlich den Dank seiner Mutter dafür auszusprechen.


Als Ruprecht kurz nach dem Abgang des Pfarrers bei ihm erschien, und er erfahren hatte, dass er zu genau dieser Frau fahren wollte, drängte er ihn dazu, der Kräuterfrau alle erdenkliche Hilfe zukommen zu lassen und das benötigte Baumaterial von seinem Fundus zu nehmen. Es tat gut, nach den Schreckensnachrichten etwas Gutes tun zu können. Er hoffte, dass er die Kräuterfrau bald einmal in ihrer Hütte besuchen konnte.


Um dieser anderen Sache auf die Spur zu kommen, durfte er jetzt keine Zeit verlieren. Er rief seinen Schreiber zu sich in seine Gemächer. Sobald dieser erschienen war, befahl er ihm in barschem Ton: «Bring mir sofort sämtliche Unterlagen über die Einstellungsgespräche und die Personalien der Ritter und Beamten sowie der Knechte und Mägde!»


Mit irritiertem Blick, aber wortlos, verliess dieser seinen Herrn und kam wenig später mit den verlangten Unterlagen zurück. Der Landvogt hatte sich erhoben und stand am Tisch. Der Schreiber legte die Schriftstücke vor ihm ab, und auf einen Wink Heinrichs verliess er den Raum wieder. Er verstand nicht, was in seinen Herrn gefahren war, aber er war weise genug, nichts darüber gegenüber jemandem zu verlauten. Der Blondschopf, der ihm kurz darauf im Korridor über den Weg lief und ihn anlächelte, verscheuchte sämtliche irritierten und leicht verärgerten Gefühle über die Behandlung durch den Landvogt. Beim Weitergehen schmunzelte der Schreiber über sich selbst. Seid die neue Magd im Schloss war, ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf.


Nachdem der Schreiber gegangen war, setzte sich der Vogt an den grossen Tisch und breitete die Unterlagen aus. Bald schon stellte er fest, dass der Schreiber seine Arbeit gewissenhaft erledigte, fand er sich doch sofort in den Unterlagen zurecht. Er hatte nichts anderes erwartet.


Er begann mit den Angaben zur Einstellung des Boten. Dieser stammte ursprünglich nicht aus dieser Gegend, sondern war als junger Mann mit zwei anderen am Hof vorstellig geworden, um sich nach einer Arbeit zu erkundigen. Es war gewesen, kurz nachdem er den Posten als Landvogt angenommen und hier angekommen war und noch während er mitten in den Vorbereitungen für den Aufzug seines Schlossbetriebes steckte. Über die Herkunft des Boten war nichts bekannt, ebenfalls über seine Familie und seine früheren Anstellungen stand nichts in den Unterlagen. Der Mann war ein unbeschriebenes Blatt! Wie hatte ihm das entgehen können?


Er erinnerte sich an den Tag, als die drei Männer vor ihm standen. Sie waren gut gekleidet gewesen, hatten geschliffene Manieren gezeigt und Fähigkeiten besessen, die ihm beim Aufbau seiner Herrschaft dienlich waren.


Er suchte nach den Namen der anderen Männer und erbleichte: Einer der Männer war Walter, der Oberste seiner Leibgarde, der ihn und seine Familie mit seinen Leuten begleitete, sobald er das Schloss verliess, und zugegen war, wenn er Audienzen gab, Gerichtsbarkeit ausübte oder Gäste empfing. Der andere war über den Reitstall gesetzt, beaufsichtigte die Pferdeknechte und befehligte die kleine Reitertruppe, die er für spezielle Aufgaben aussandte. Beide, nein, alle drei hatten ihre jeweiligen Aufgaben mit grosser Hingabe und Geschick erfüllt und waren so allmählich zu den hohen Stellungen befördert worden, in denen sie sich nun befanden.


Sein Verdacht bestätigte sich: Auch bei den anderen Männern war nirgends etwas über ihre Herkunft, ihre Familien oder früheren Wirkungsorte festgehalten, sie stammten ebenfalls nicht aus dieser Gegend und waren genauso unbeschriebene Blätter!


Drei seiner engsten Vertrauten!


Er wagte kaum, sich der anderen Angestellten zuzuwenden. Was käme da wohl zutage, fragte er sich? Und er hatte sich eingebildet, die Angestellten gut zu kennen und sorgfältig gewählt zu haben!


Er suchte die Unterlagen der anderen Obersten heraus. Der Oberste der Fuhrmänner stammte aus dem Nachbardorf. Sein Vater war Wagner gewesen und ein angesehenes Mitglied der Dorfgemeinschaft. Er hatte eine Frau geheiratet, die hier am Hof gearbeitet hatte. Er kannte die Beiden, sie schienen auch in diesem Dorf von den Leuten geachtet zu werden.


Der Wachdienstmeister: Auch er stammte aus der Gegend. Sein Vater und auch sein älterer Bruder galten als Kriegshelden und waren dem König loyal ergeben.


Der Schreiber, sein oberster Beamter und Berater, war mit ihm vom Königshof hierher gezogen. Sie kannten sich schon lange. Das Amt des Schreibers war ihm auf den Leib geschrieben und entsprang einer langen Familientradition. Bereits sein Urgrossvater war ein hoher Beamter am Königshof gewesen, ebenfalls sein Grossvater. Sein Vater hatte das Amt des obersten Schreibers am Herzogshof Hohensteig innegehabt. Als das dortige Schloss brutal überfallen worden war, waren auch er und seine gesamte Familie ums Leben gekommen, mit Ausnahme Simons, der zu der Zeit bereits in Ausbildung am Königshof gewesen war. Vermutlich verband ihn die gleiche Furcht und Abneigung gegenüber den schwarzen Banden wie ihn selber, dachte der Landvogt.


Sein Kammerdiener und gleichzeitiger Oberste über alle Bediensteten im Haushalt des Schlosses war schon unter seinem Vorgänger angestellt worden, lange bevor er hier ankam. Dieser hatte, obschon selber korrupt, dem Kammerdiener die Führung des Haushalts völlig überlassen. Der Mann schien integer zu sein und sich diskret um das Wohl der Regentenfamilie zu kümmern. Er entstammte ebenfalls einer langen Ahnentafel von Kammerdienern und Mitarbeitern im Haushalt von Grafen und Herzögen.


Dann gab es doch ein paar leitende Untertanen, denen er zu Recht vertrauen konnte. Er nahm sich vor, mit jedem einzelnen zu gegebener Zeit ein Gespräch unter vier Augen zu führen, um sich seiner Sache sicher zu sein. Er würde sie als seine Verbündeten bei der Untersuchung aller anderen Mitglieder des Schlosshaushaltes ansehen und hoffen, dass er sich in keinem der Herren irrte.


Mit den zwei Verdächtigen wollte er momentan so normal wie möglich umgehen, damit sie nichts von den geheimen Anschuldigungen erfuhren. Er wollte aber die Augen offen halten, und wenn sich der Verdacht erhärten würde, dann musste er sie möglichst unauffällig aus seiner Nähe entfernen. Wie, das war ihm allerdings noch gar nicht klar.


Bis spät in die Nacht hinein brütete Heinrich über den Unterlagen. Es war ihm mehr als mulmig zumute. Wie konnte er unauffällig die Verdächtigen von den Untersuchungen fernhalten? Wie verhindern, dass Einzelheiten durchsickerten und diese gewarnt wurden? Mit sorgenvollen Gedanken begab er sich zu Bett. Doch Schlaf fand er auch in dieser Nacht nur kurz, vollgepackt mit wirren Träumen über den Verrat auf seinem Schloss. Das bisher ihm so ruhig, sicher und erhaben erschienene Landschloss verlor etwas von seinem Glanz in dieser Nacht.


Früh am nächsten Morgen liess er seinen Schreiber wieder herkommen. Mit noch immer fragendem Blick erschien er vor dem Vogt, verbeugte sich leicht, wie es seine Angewohnheit war und sagte: «Ihr habt mich gerufen, Herr?». Es war eine Macke von ihm, ihn so förmlich zu behandeln. Meist entlockte das dem Landvogt ein kleines Lächeln. Doch nach der durchlittenen Nacht und dem Morgenbeginn mit Spannungskopfschmerzen war diesem danach nicht zumute. Doch er nahm Haltung an.


«Sammle bitte die Unterlagen wieder ein, Simon. Hast du einen sicheren Ort, um diese Dokumente zu verwahren?»


Na, der Ton und wohl auch die Laune seines Herrn hatten sich kaum gebessert, stellte Simon fest. «Denkst du, dass die Schreibstube zu wenig sicher ist?», fragte er Heinrich. Sie befand sich schliesslich in Simons eigenen Räumlichkeiten im Schloss.


«Ja, auf jeden Fall. Es muss ein gut versteckter Platz sein. Hast du so etwas?»


Verdutzt schaute Simon seinen Herrn an. Dann antwortete er: «Ja, ich denke schon, dass ich einen habe – oder zumindest eine Idee. Du hast doch diese geheime Schatzkammer. Wenn die Dokumente so wichtig sind, könnte ich dir einen Schreiberkasten geben, die Papiere darin verstauen, und du könntest sie in der Schatzkammer deponieren. Wäre das sicher genug?», meinte er mit einem versteckten Grinsen. Er war sicher, dass sein Herr den Spass verstehen würde.


«Ja, das ist eine gute Idee. Das machen wir!»


«Im Ernst? Was hast du denn Wichtiges in den Papieren gefunden?», erwiderte der Schreiber ehrlich überrascht. Offenbar war seinem Herrn nicht nach Spass zumute. Eine unbestimmte Sorge machte sich in ihm breit.


«Ich erkläre es dir gleich. Aber jetzt geh, hol diesen Kasten und bring ihn her. Sprich mit niemanden über das, was wir abgemacht haben, lass dich von niemandem aufhalten und beeile dich!»


«Na gut, ich gehe und hole, was du brauchst». Mit einer kurzen Verbeugung verliess er den Raum. Die Bitte und Haltung seines Herrn steigerte das unbehagliche Gefühl bei Simon.


Sein Kammerdiener kam aus einer Seitentür. Er verbeugte sich vor Heinrich und bekannte ihm: «Da es so geheim ist, möchte ich, mein Herr, dass Ihr wisst, dass ich unglücklicherweise das Gespräch mit Simon mitgehört habe. Ich wollte Euch gerade mitteilen, dass der Tee serviert werden kann, als Ihr diese Sache mit Simon bespracht. Es tut mir leid. Selbstverständlich garantiere ich Euch wie immer vollste Verschwiegenheit.»


Der Landvogt reagierte ungehalten: «Könntest du in Zukunft irgendein Geräusch von dir geben, wenn du meinen Raum betrittst und ich ein Gespräch mit jemandem habe? Das wäre mir eine Warnung gewesen! Aber gut, dass du es gleich gesagt hast. Dann gilt das auch für dich: Nichts von diesem Gespräch darf diesen Raum verlassen! Ich habe in nächster Zeit einige sehr intime und wichtige Gespräche zu führen. Also bitte klopfe jeweils an, bevor du den Raum betrittst!» Etwas versöhnlicher fügte er an: «Das ist leider vorübergehend nötig so. Und ja, du kannst den Tee servieren, mit zwei Tassen bitte.»


Kurz nachdem der Kammerdiener den Tee hineingetragen und eingeschenkt hatte, erschien der Schreiber wieder. Der Kammerdiener verliess den Raum mit einer Verbeugung.


«Wir hatten vorhin einen Zuhörer, Simon. Der Kammerdiener stand in der Tür, als wir unser Gespräch geführt haben. Er hat es mir eben mitgeteilt. Wir müssen mit der Sache äusserst vorsichtig sein und uns niemandem anvertrauen. Hast du mich verstanden?»


«Ja, natürlich, das hast du schon gesagt. Ich bin über deinen Ton gelinde gesagt verwirrt. Aber du wirst es mir doch erklären, oder?»


«Nachher. Doch jetzt zuerst zu den Unterlagen!»


Sie sammelten die Unterlagen ein und legten sie in den Schreiberkasten. Dann winkte der Vogt Simon, ihm zu folgen. Durch eine versteckte Tür glitten sie in einen engen Gang, nahmen dort eine Lampe, zündeten sie an und stiegen anschliessend eine steile Treppe hinab. Unten angekommen, wandte sich der Landvogt nach links und gemeinsam folgten sie dem Gang etwa fünfzig Schritte, als sich zu ihrer Rechten ein versteckter Torbogen mit einer eisenbeschlagenen Tür zeigte. Heinrich zog einen grossen Schlüssel aus seinem Umhang und öffnete die Tür zur Schatzkammer.


Der Raum war recht geräumig. Simon unterdrückte einen erstaunten Ausruf. Denn er war praktisch leer. Nur ein paar Bilder lehnten an einer Wand und im Gestell gegenüber befanden sich ein Kelch aus gediegenem Gold sowie eine von vielen Edelsteinen glitzernde Halskette auf einem samtenen Kissen. Der Landvogt stellte den Kasten neben den Kelch. Gemeinsam verliessen sie den Raum und Heinrich schloss ab. Er sah Simon an: «Hast du nichts zu sagen oder hat es dir ob all des Reichtums die Sprache verschlagen?»


Simon war sich nicht sicher, wie er antworten sollte, und so schüttelte er nur den Kopf.


«Mein Vorgänger hat die Kammer geleert, als ihm klar wurde, dass er seine Stellung verlieren würde. Der Kelch und die Kette stammen aus meiner Heimat und waren ein Brautgeschenk an meine Frau. Die Bilder gefallen mir nicht. Die Steuergelder lagern bei euch im Haus, wie du weisst. Nur wenn es Grund zur Sorge gibt, würde dieser Raum zur Aufbewahrung der Gelder dienen. Möglicherweise ist das schon bald nötig», murmelte der Landvogt.


Als die beiden Männer wieder im Thronsaal sassen und an ihrem Tee nippten, fragte der Landvogt seinen Freund direkt: «Hast du etwas mit den schwarzen Banden zu schaffen, Simon?»


Simon hätte sich beinahe am Tee verschluckt: «Was sagst du da? Was willst du damit andeuten?»


«Ich verlange eine Antwort!»


«Natürlich nicht, verdammt. Wie kannst du eine solche Frage stellen? Wir kennen uns seit Jahren, du weisst, wer ich bin und woher ich komme. Ich habe dich bisher als Freund angesehen. Lag ich da so falsch? Vertraust du mir nicht mehr?»


Heinrich blieb unbewegt und stumm.


«Ich verstehe dich nicht. Seit diese Gesandten des Königs bei dir waren, bist du zugeknöpft, mürrisch, launischer als sonst und behandelst mich in einem Moment wie einen Fremden und im nächsten wie einen alten Freund. Was ist es, das dich derart belastet?»


Nun schwiegen beide. Jeder hing seinen Gedanken nach.


Plötzlich ging Simon ein Licht auf: «Haben die Räuberbanden etwas mit den schwarzen Banden zu tun? Diesen räuberischen, gemeinen, mörderischen Barbaren, die meine ganze Familie ausgelöscht haben? Entschuldige, aber du musst verrückt sein, wenn du glaubst, ich könnte mich jemals mit einer solchen Bande einlassen. Lieber würde ich mich vom Kirchturm auf den Kirchplatz werfen, als denen auch nur einen einzigen Hinweis zu geben, selbst wenn sie nur nach dem Weg fragten. Niemals Heinrich, das weisst du!» Ohne es zu merken, hatte Simon seinen Freund gerade zum ersten Mal mit dessen Vornamen angesprochen.


Heinrich seufzte tief auf. «Ich musste dir diese Fragen stellen, Simon. Denn ich musste mir zu hundert Prozent sicher sein, dass du auf meiner Seite stehst. Denn ja, du hast Recht. Die Nachricht der Gesandten hat mich in einen grossen inneren Konflikt gestürzt. Die schwarzen Banden betreiben einen Schmugglerring, der Transport der Waren verläuft nach Ansicht des Königshofes auch durch diesen Landstrich. Die Räuber sind vielleicht nicht gewöhnliche Wegelagerer, sondern eine sehr gut organisierte und disziplinierte Truppe. Und, was das schlimmste ist: Der König warnt mich davor, dass ich Verräter in meinem Haus haben könnte. Das war offensichtlich bisher immer die Masche der Schmuggler. Sie müssen Verbündete in den Dörfern und sogar hier im Schloss haben, um diese Sache in dem grossen Stil durchzuführen, wie sie es offenbar tun. Und sie haben unsere Steuern gestohlen», schloss er seinen Bericht, und fuhr fort: «Unser Bote kam ohne Beleg zu mir und jammerte etwas über seine Schlampigkeit, als ich ihn darauf ansprach. Der Beleg ist nie zu mir gelangt, und der Bote ist seit acht Tagen verschwunden. Ich muss davon ausgehen, dass er unsere Steuern direkt den Schmugglern abgeliefert hat und mit ihnen unter einer Decke steckt.»


Nach anfänglicher Skepsis und Empörung über die gegen ihn gerichteten Anschuldigungen hörte Simon seinem Freund mit wachsendem Interesse zu. «Du meinst, Willy würde so etwas tun? Unser Willy, dem jeder vertraut, der sich in alle unsere Herzen stahl, der immer fröhlich ist und für gute Stimmung sorgt, soll ein räuberisches Mitglied der schwarzen Banden sein?»


«Du sagst es, er hat sich in unsere Herzen gestohlen. Wie viele meiner Untergebenen hat er wohl auch für seine Sache gestohlen? Ich weiss es nicht. Und es macht mir Angst», gestand Heinrich.


«Du hast sicher gute Gründe, ihn zu beschuldigen. Nur fasse ich es kaum. Willy, unser Willy, soll ein Verräter sein? Und du gehst davon aus, dass weitere Verräter unter uns sind? Das ist ja allerhand!», gestand Simon.


Ein Schweigen füllte den Raum. Heinrich beobachtete seinen Freund und Vertrauten. Auch Simon war von der Nachricht schwer erschüttert. Doch dann begann sein Verstand zu arbeiten:


«Wann kam eigentlich Willy in unser Schloss? Hatte er nicht noch zwei Freunde dabei, damals, als wir gerade angefangen haben, dieses Schloss zu unserem eigenen zu machen, nachdem dieser schändliche Vorgänger alles mitgenommen hatte, was nicht niet- und nagelfest war?»


«Es waren noch zwei andere dabei, du hast Recht. Walter und Werner.»


«Ja, ich erinnere mich, die drei W haben wir sie genannt. Immer zu Spässen aufgelegt, aber das Herz am rechten Fleck, wenn es um die Arbeit ging, immer mutig in der vordersten Reihe, keinen Kampf gescheut, aber immer zusammengehalten. Willst du etwa andeuten, dass auch Walter und Werner…?» Simon liess den Satz unvollendet.


«Ich muss es leider annehmen. Bei beiden habe ich dieselben Unregelmässigkeiten bei der Einstellung festgestellt: keine Vergangenheit, keine Familie, keine Angaben zur Herkunft, nicht aus dieser Gegend. Sie alle drei waren unbeschriebene Blätter, als sie zu uns kamen. Und nun stellt sich einer als Verräter heraus. Was ist mit den beiden anderen? Ich wage nicht, mir auszumalen, was es bedeuten würde, wenn mein Verdacht zutreffen würde. Walter in seiner Position wusste jederzeit über alle meine Pläne Bescheid. Werner wusste, wann eine Truppe Ritter unterwegs war, um einen Sachverhalt zu überprüfen oder jemanden in Gewahrsam zu nehmen. Beide hätten jederzeit die Möglichkeit gehabt, die Räuber vor der drohenden Gefahr zu warnen und so der verdienten Strafe zu entgehen.»


«Und wir hatten tatsächlich bisher wenig Erfolg, diese Räuber dingfest zu machen», schloss Simon die Gedanken seines Freundes ab. «Du hast Recht, wir müssen äusserst vorsichtig sein. Und danke, dass du mich doch genügend kennst, um mich ins Vertrauen zu ziehen. Ich habe dir deine Anschuldigungen noch nicht ganz verziehen, aber ich beginne zu verstehen, unter welchem Druck du stehst.» Mit einem schiefen Grinsen sah Simon sein Gegenüber an. «Was hast du jetzt vor?», fragte er ihn.


«Da wir nicht wissen können, wer noch auf unserer Seite steht, müssen wir alle überprüfen. Ich möchte dich bitten, sehr sorgfältig alle Ritter und Beamte, die unter deinem Kommando stehen, auf Herz und Nieren zu prüfen. Du kennst sie besser als ich. Lass dir von freundlichem Verhalten nichts vormachen. Wenn dir Unregelmässigkeiten auffallen, melde dich damit wieder bei mir, aber sprich niemanden darauf an. Darüber müssen wir ein striktes Redeverbot verhängen. Und dann brauche ich auch noch deinen Rat: Ich möchte auch den Fuhrmann Ruprecht, den Wachdienstmeister Arnold und den Kammerdiener Richard einweihen und sie bitten, in ihrem Bereich nach Verrätern Ausschau zu halten. Was denkst du über die drei? Sind sie vertrauenswürdig?»


«Ruprecht auf jeden Fall. Arnold stammt aus einer angesehenen Familie, sein Bruder und Vater kämpften für den König gegen die schwarzen Banden. Er steht sicher auch auf unserer Seite. Den Kammerdiener kenne ich nicht so gut wie du. Doch dass er dir gleich gestanden hat, dass er unser Gespräch mitgehört hat, spricht für ihn. Ja, ich würde dir zustimmen. Holen wir sie ins Boot.»


«Gut, dann ist das abgemacht. Tut mir leid, dass ich dich so angreifen musste. Es wird nicht nochmals vorkommen.» Heinrich stand auf. Die Männer schüttelten sich die Hand, dann verliess Simon mit einer leichten Verbeugung den Saal.


Er verstand sich immer noch als Beamter und Berater des Landvogts, auch wenn er Heinrich schon sehr lange kannte und schätzte. Das war so stark in ihm verankert, dass er diese Stellung wohl nie aufgeben würde. Wozu auch? Er war in seiner Position glücklich.


Auch dem Landvogt wurde es leichter ums Herz. Er hatte einen Freund und Verbündeten gewonnen, der ihm bei seinem schwierigen Unterfangen mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln unterstützen würde.


Als der Kammerdiener kurz darauf wieder erschien, um den Tee abzuräumen, hielt ihn Heinrich zurück. «Ich muss mit dir reden. Trage das Geschirr weg und melde dich sofort wieder bei mir!», befahl er ihm in unmissverständlich strengem Ton.


Der Kammerdiener stockte aufgrund dieser groben Art seines Herrn bei der Arbeit und sah ihn erschrocken an. Der grimmige Ausdruck in den Augen des Landvogts beruhigte ihn keineswegs. «Sehr wohl, Herr», flüsterte er und verschwand eilig mit dem Teeservice.


Kurz darauf kehrte er zurück, verbeugte sich umständlich, und ging sichtlich zögernd auf seinen Herrn zu, der am Tisch sass.


«Setz dich!», wies dieser ihn an und zeigte auf einen Stuhl ihm gegenüber.


Richard setzte sich zögernd hin. Auf seiner Stirn zeigte sich der Angstschweiss. Bevor er richtig Platz genommen hatte, fuhr ihn sein Herr an: «Was hast du mit den Räuberbanden zu schaffen? Was fällt dir ein, dich hier einzuschmeicheln und dann alle, die mit dir unter diesem Dach leben, derart zu verraten? Was bildest du dir ein, wer du bist?»


Starr vor Schreck und mit offenem Mund blickte Richard seinen Herrn an. Hatte er etwas falsch gemacht? Er konnte sich an kein Versäumnis seinerseits erinnern.


«Mein Herr, ich v-ver-stehe n-nicht», stotterte er.


Als sein Herr ihn weiterhin reglos und wütend anblickte, wand er sich auf seinem Stuhl und lief rot an. Erst allmählich kamen ihm die Worte seines Herrn richtig zu Bewusstsein. «Die Räuberbanden, mein Herr? Was ist mit ihnen? Ich verstehe nicht. Ich – denkt Ihr, dass ich mit diesen verräterischen, räuberischen Banden etwas zu tun habe? Mein Herr, Ihr könnt unmöglich glauben, dass ich zu einer solchen Schandtat fähig wäre! Nein, nie und nimmer würde ich mich mit diesen Banden einlassen, die meine Schwester vergewaltigt und umgebracht haben, als sie über das Schloss herfielen, in dem sie als Bedienstete arbeitete! Nein, niemals!»


Richard war plötzlich in Fahrt geraten. Nein, eine solche Anschuldigung würde er nicht auf sich sitzen lassen. Er stand auf: «Wer hat sowas behauptet, mein Herr?» Er hatte Tränen der Wut in den Augen, seine Angst war völlig verschwunden.


«Beruhige dich wieder Richard. Es ist gut. Niemand hat so etwas behauptet, ich habe es frei erfunden. Es tut mir leid, dass ich eine alte Geschichte aufgewärmt habe. Ich wusste nicht, dass deine Schwester auf so grausame Art ums Leben gekommen ist. Aber deine Reaktion hat mich überzeugt, dass ich dir in dieser Sache vertrauen kann.»


Richard, dessen Gesicht immer noch glühte, setzte sich wieder hin. Stille breitete sich aus. Murmelnd entschuldigte sich Richard nach einer Weile für sein ungebührliches Aufbrausen. Heinrich winkte ab.


Endlich sprach der Vogt weiter: «Richard, wir haben ernsthafte Schwierigkeiten. Du hast meine Verstimmung seit dem Auftauchen der Gesandten des Königs sicherlich bemerkt.»


Der Kammerdiener, der sich wieder einigermassen beruhigt hatte, nickte.


Der Vogt fuhr fort: «Wir haben Verräter unter uns. Im Moment müssen wir jeden verdächtigen, mit den schwarzen Räuberbanden zusammenzuarbeiten. Du bist als mein Kammerdiener derjenige, der über die Bediensteten im Haus wacht. Du stellst bei Bedarf neue Leute an, entlässt andere, wenn sie nicht gut arbeiten. Ich weiss deine Umsichtigkeit sehr zu schätzen. Aber vielleicht hast auch du, so wie ich, unwissend einige Leute eingestellt, die nebenher für diese Räuberbanden arbeiten. Ich brauche deine Hilfe, um diese zu finden und von ihren Posten zu entlassen, nachdem ich sie verhört habe. Kann ich auf dich zählen?»


Richard, dessen Blick zuerst Erstaunen zeigte und dann grimmig wurde, entgegnete: «Mein Herr, ich bin schockiert, was ich hier höre. Spitzel der bösen schwarzen Banden mitten unter uns? Und ich muss sagen, dass ich keine Ahnung habe, ob es solche Menschen unter uns gibt. Doch ich werde mich sofort darum kümmern, alle Bediensteten unter die Lupe zu nehmen, wenn Ihr es für wichtig erachtet.»


«Ja, es ist sehr wichtig. Vertraue niemandem, Richard. Berichte nur mir, was dir auffällt, auch wenn es dir unbedeutend vorkommt. Und pass auf, dass du kein Aufsehen erregst.» Der Landvogt erhob sich.


«Jawohl, mein Herr.» Der Kammerdiener stand ebenfalls auf, verbeugte sich kurz und zog sich zurück. Mit Schrecken dachte er an seinen alten Herrn zurück. Er hatte sich mit den Räubern eingelassen. Dass die Räuber mit den schwarzen Banden zu tun hatten, war ihm bisher nicht bewusst gewesen. Ja, er würde einige Bedienstete, die noch zu Zeiten seines alten Herrn hier angestellt wurden, besonders unter die Lupe nehmen müssen.


«Hoffentlich täusche ich mich in diesem Mann nicht», dachte Heinrich. «Er ist so diskret, dass ich ihn nicht wirklich kenne. Diese Geschichte mit seiner Schwester hat ihn sichtlich aufgebracht, mehr als ich es jemals erlebt habe. » Also, diese zwei waren eingeweiht. Das musste für diesen Tag reichen.


Heinrich verliess den Thronsaal. Er machte noch kurz einen Rundgang durch das Schloss und zog sich dann in seine Privaträume zurück. Wie immer konnte er sich auch heute im Kreis der Familie erholen. Die Mädchen kamen auf ihn zu und erzählten ihm von ihren Erlebnissen. Er bestaunte Kunstwerke, sah sich neue Kleider an und musste kurz die Puppen halten. Die Älteste war sieben. Der Lehrer, der sie und andere Kinder im Schloss unterrichtete, war ihr grosser Held. Sie war sehr interessiert an all den wunderbaren Geschichten, die der Mann kannte. Die Zweite war fünf. Sie konnte stundenlang mit den Puppen spielen. Der Dritte im Bunde war im Moment gerade ein gefährlicher Bär und brummte und knurrte den Vater an, als er kam. Doch dann lachte er und begann einen kleinen Ringkampf mit dem Vater. Das liebten beide sehr. Der Jüngste war erst ein halbes Jahr alt. Seine Mutter trug ihn auf dem Arm. Heinrich nahm ihn und liess ihn durch die Luft fliegen, was Vater und Sohn Spass und der Mutter Herzklopfen bereitete. Langsam entspannte er sich. Die besorgten Blicke seiner Frau hinter seinem Rücken sah er nicht. Doch sie spürte, dass etwas mit ihrem Mann geschehen war, das ihm sichtlich schwer zu schaffen machte. Jetzt waren zuerst die Kinder dran, doch später wollte sie ihn fragen, was ihn so bedrückte.


Als die Kinder im Bett waren und die Eltern gemütlich vor dem Kamin sassen, seufzte Heinrich und verfiel wieder ins Grübeln. Seine Frau legte ihre Hand auf seinen Arm: «Willst du mir nicht erzählen, was dich derart bedrückt? Dieses Gesicht habe ich nicht mehr gesehen seit den ersten Wochen an diesem neuen Ort. Was ist passiert?»


«Ich habe etwas erfahren, was noch viel schlimmer ist als das, was wir hier zu Anfang erlebt haben, als feststand, dass der frühere Verwalter unehrlich und diebisch mit dem Eigentum des Königreichs umgegangen ist. Susanna, wir haben Verräter hier am Schloss, die seit Wochen und Monaten, ja sogar Jahren mit uns unter diesem Dach und auf diesem Anwesen wohnen. Und ich muss vermuten, dass sich darunter auch einige hoch geschätzte Männer und Frauen befinden.»


«Verräter? Hier unter diesem Dach? Bist du sicher? Wer hat davon gesprochen? Etwa die Gesandten des Königs?» Susanna war nun ehrlich besorgt.


Heinrich nickte Susanna grimmig zu: «Leute, die mit den Räubern zusammenarbeiten, die hier ihr Unwesen treiben, ja. Doch diese Räuber scheinen keine gewöhnlichen zu sein. Die Gesandten berichteten von einem gut und straff organisierten Schmugglerring, der überall im Reich für Unruhe sorgt. Ich habe noch keine Beweise, aber Susanna, du erinnerst dich doch an die Machenschaften der dunklen Scharen, vor denen ich damals geflohen bin? Auch damals hatte es Verräter in unseren Reihen gegeben. Nur mit viel Glück bin ich ihnen noch rechtzeitig entkommen. Nun scheint es so, als seien die Räuber Mitglieder dieser bösen Scharen. Ach Susanna, in was sind wir da nur wieder geraten? Wollten wir nicht diesen Aufgabenbereich wahrnehmen, weil er uns zu einem ruhigeren Leben führen sollte? Und dich und die Kinder in Gefahr zu sehen, beunruhigt mich erst recht. Bitte sei vorsichtig, wem du vertraust! Und verlass das Haus nicht, ohne dass ich Bescheid weiss.»


«Selbstverständlich tue ich das, Heinrich. Ich bitte aber auch dich, vorsichtig zu sein.»


[image: ]


Während Heinrich und Susanna in bedrücktes Schweigen verfielen und ins Feuer im Kamin starrten, ohne wirklich etwas zu sehen, war noch jemand in grosser Unruhe.


Sein treuer Diener, den er als Einzigen ins Vertrauen ziehen konnte, wenn es darauf ankam, hatte ihm gerade bestätigt, dass Willy das Weite gesucht hatte. Was war geschehen? Warum gefährdete er ihrer aller Tarnung, indem er einfach wegging? Er war nun schon acht Tage weg. Wann würde der Landvogt wohl erfahren, dass da etwas nicht stimmte? Und warum war er so plötzlich verschwunden, ohne ihm und den anderen Bescheid zu geben? Fragen über Fragen. Er musste sich unbedingt mit dem Abteilungsführer treffen, um zu erfahren, was da gespielt wurde. Doch er konnte im Moment nicht weg. Seine Aufgabe am Schloss bedurfte seiner ganzen Aufmerksamkeit.


Als die Gesandten des Königs aufgetaucht waren, war er zuerst besorgt gewesen. Ihre Berichte über die eingeschleusten Verbündeten des Schmugglerrings in den Burgen und Schlössern und die Warnung, dass es auch hier so sein könnte, waren sehr beunruhigend. Doch er wusste, dass seine Tarnung perfekt war. Die Jahre als Spion hatten ihn vorsichtig werden lassen. Er hatte sich gut abgesichert. Nun erlitt diese Tarnung einen Riss durch diesen dummen Abgang. Das war mehr als ärgerlich. Er erwartete zwar nicht, dass ein Verdacht gegen ihn auftauchen könnte. Da war er sich des Vertrauens des Vogts zu sicher.


Aber was wurde hier hinter den Kulissen gespielt? Er wusste es nicht, und das war gefährlich. Er musste einfach das Schloss verlassen, um sich mit dem Abteilungsführer zu treffen.
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